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Das schwarze Wrack des Model A
hing plattgedrückt auf einem rotgefleckten Felsblock. Motorteile lagen
verstreut herum, und ein abgerissener Kotflügel baumelte über die Kante ins
Wasser. Das eckige Oberteil der Karosserie, das mich an eine Hutschachtel
erinnerte, war noch ganz, aber zerbeult. Farbe blätterte ab wie geronnenes
Blut, wo das hellglänzende Metall zum Vorschein kam. Der Aufprall hatte die
Türen aufgerissen, nur eine auf meiner Seite war noch fast zu. Das Wagenheck
ragte beinahe rechtwinklig in die Luft.


Ich mußte mir den Hals
verrenken, um zur Straße hinaufblicken zu können. Die Felswand fiel zwar nicht
senkrecht ab, aber man konnte doch ganz schön schwindlig werden. Im oberen Teil
war sie am steilsten.


Von oben, wo der Wagen aus
einer durchaus nicht scharfen Kurve getragen worden war, an der Leitplanke entlanggeschabt
und schließlich darüber hinweg die Klippen hinabgestürzt war, hatte das
deformierte Wrack direkt traurig und mitleiderregend ausgeschaut, wie ein
kleiner Wal, welcher der Küste zu nahe gekommen war und nicht mehr in die
offene See hinausfand.


Ich blieb neben der linken
Vordertür stehen und blickte in die klaffende Öffnung hinein, in deren unterem
Rand noch Glassplitter staken, wie abgebrochene Raubtierzähne.


Keiner saß hinterm Steuer.
Erleichtert atmete ich auf. Dann beugte ich mich vor, und die Luft blieb mir
wieder weg.


Eine Hand mit dicken blauen
Adern krampfte sich um den langen Griff der Handbremse. Weder der heftige
Aufprall noch der Tod hatten den Griff lösen können.


Das weiße Haar, das die alte
Dame hinten zum Knoten gebunden hatte, war teilweise losgerissen und hing
strähnig über eine blutgetränkte Schulter. Sie trug ein purpurrotes
Baumwollkleid mit weißen Tupfen; eine Brosche mit brillantgefaßten
Blümchen baumelte am zerfetzten Vorderteil.


Sie lag auf der Seite am Boden,
gegen die Vordersitze gequetscht. Viel Platz hatte sie da nicht, weil auch der
Motorblock gegen die Sitze drückte. Eine seiner Ecken hatte ihr den halben Kopf
weggerissen, und was von ihrem Gesicht übrig war, das bedeckte getrocknetes
Blut — wie Schlamm, den ein verrückter Kosmetiker aufgetragen hatte.


Mir reichte es. Es war Zeit,
daß ich mich wie ein pflichtbewußter Bürger benahm
und die Polizei alarmierte. Deren Sache war das schließlich. Leichen aus
Autowracks zu holen gehörte jedenfalls nicht zu meinem Beruf.


Ich warf noch einen Blick in
den Wagen und sah, daß die Zulassungskarte an einem dünnen Lederriemen an der
Steuersäule hing. Ich hielt die Luft an, um möglichst wenig von dem Geruch im
Wrack mitzukriegen, griff hinein und riß die Plastikhülle ab. Der Name darauf
lautete Winifred Birrel.


Und jetzt war ich neugierig.
Denn die Birrels waren die Leute, die mir geschrieben und mich gebeten hatten,
sie zu besuchen. Sie waren Klienten von uns, Erben eines
Fünf-Millionen-Dollar-Vermögens. Und als einer der Testamentsvollstrecker, so
sagte ich mir, hatte ich einen sehr triftigen Grund, die Beantwortung jener
Frage, die sich mir aufdrängte, nicht allein der Polizei zu überlassen: Wenn
Winifred ganz allein von der Straße abgekommen und heruntergestürzt war, warum
klammerte sie sich dann so verzweifelt an die Handbremse — die zuletzt gelöst
worden war?


 


Sheriff Driscoll war ein großer
Mensch, der ständig so abgehackt und kurzangebunden sprach, als spucke er Kerne
zwischen den Zähnen aus. Er trug die Uniform eines County-Sheriffs und den
Stern, der ihn zum Gesetzeshüter von Humboldt Creek und Umgebung machte.


Mit anderen Worten: Dieser Teil
der Küste war Driscolls Hoheitsgebiet, und wenn man seine Worte nicht strikt
als Gesetzestext ansah, dann ließ man sich auf einen Kampf ein.


»Das ist doch ’ne ganz alberne
Idee von Ihnen, Roberts«, belehrte er mich gelangweilt.


»Na klar«, sagte ich. »Aber
zufällig entspricht sie den Tatsachen.«


»Ich werd’s
Ihnen erklären, wie’s passiert ist.« Er wandte sein
Bulldoggengesicht mit den tiefliegenden, stechenden schwarzen Augen der Szene
tief unter uns zu, wo zwei State Troopers und eine
Rettungsmannschaft dabei waren, den Ford heraufzubefördern. Aus den
Augenwinkeln warf mir Driscoll rasch einen Blick zu, als wolle er mich bei
verbotenem Tun überraschen, aber ich tat nichts weiter, als harmlos und mit
resignierter Miene neben ihm zu stehen.


»Ich werd’s
Ihnen genau erklären, wie es passiert ist«, fuhr er fort, langsam und
beherrscht. Konnte leicht sein, daß er in diesem Ton auch mit Fahrern umging, die
Geschwindigkeitsbegrenzungen übertreten hatten. »Sie ist gestern spätabends
heimgefahren, es war pechfinster, und da hat sie Angst gehabt und ist mit der
alten Mühle zu scharf rechts gefahren; als sie dann an die Leitplanke geprallt
ist, da ist sie vom Sitz zu Boden geschleudert worden. Sie hat nach der
Handbremse gegriffen und...«


»... und sie nicht festgezogen?«


Er zuckte mit den breiten
Schultern und widmete mir ein Lächeln, das verriet, wie sehr ich seine Geduld
strapazierte. Und er besaß etwa so viel Geduld mit mir wie ein heißblütiger
Stier mit einem kläffenden Terrier — was man von einem Sheriff auf dem Lande,
der seit dreißig Jahren alles nach seiner Pfeife tanzen läßt, auch nicht anders
erwarten kann.


»Die Erfahrung lehrt«, sagte
er, »daß die Leute den größten Blödsinn machen, wenn sie in Panik geraten. Wie
sie da lag, konnte sie die Bremse gar nicht festziehen, klar? Aber sie wußte,
das ist die Bremse, und deshalb klammerte sie sich dran. Das ist
doch ganz natürlich, Roberts. Nun sollten Sie es uns überlassen, die
Einzelheiten dieses Problems zu behandeln. Wir haben Ihre Aussage. Wenn wir Sie
noch einmal hören wollen, melden wir uns. Wann wollten Sie wieder in San
Francisco sein?«


»Ich weiß nicht, Sheriff.
Vielleicht bleibe ich ein paar Tage in Humboldt Creek, um die Familie Birrel zu
beraten, nachdem die Mutter nun nicht mehr lebt. Was hier geschehen ist, geht
mich genauso an wie Sie.«


»Ja, ich weiß. Sie haben uns ja
alles erzählt. Sie sind ein Anwalt aus ’ner großen Firma, der gerade fertig
studiert hat und für seinen Herrn Papa arbeitet, und Sie glauben, wenn Sie Ihre
Phantasie ein bißchen bemühen, dann können Sie aus einem ganz gewöhnlichen,
tragischen, schrecklichen Unfall einen häßlichen, dreckigen, sensationellen
Mord machen. Das Lied kenne ich. Perry Mason ist dabei der Größte. Jetzt warte
ich nur auf Ihr Schlußwort.«


»Eins noch, Sheriff. Etwas
interessiert mich doch.«


»Tatsächlich? Wir tun gern
alles, um Ihnen zu helfen, Roberts.«


»Wenn ich einen Strafzettel
kriege, solange ich in Humboldt Creek bin, bringen Sie das für mich in Ordnung?«


»Wenden Sie sich ruhig an mich.
Ich werde mich bemühen, das der Richter Ihnen sechzig Tage statt sechzig Dollar
aufbrummt.«


»Und ich bringe Sie vor den
Obersten Gerichtshof und weise Ihnen Amtsmißbrauch
nach«, schnauzte ich.


»Sehen Sie zu, daß Sie hier
verschwinden, Roberts, ehe es noch einen Unfall gibt und ich Sie über diese
Klippe befördere.«


»Gern, Sheriff. Und denken Sie
immer an das alte Wort, das auch für Beamte gilt: Müßiggang ist aller Laster
Anfang.«


Seine Grimasse verriet, daß ich
mit meinem Schlußwort zufrieden sein durfte. Ich winkte ihm leutselig zu und
ging auf dem Bankett davon — bis zur Stelle, wo die Straße in einer scharfen
Kurve landeinwärts führte, um dann nach etwa achthundert Meter auf das nächste
Vorgebirge hinauszuschwenken. Am südlichen Ende der Kurve, die von der alten
Dame mühelos gemeistert worden war, lag ein unbefestigter Parkplatz unmittelbar
überm Meer. Dort stand mein Wagen.


Ich öffnete die Tür meines
neuen blutroten Austin Healy, knickte meine Einsdreiundachtzig
und klemmte mich ans Steuer. Die Rechtsanwaltspraxis meines Vaters ist eine
sehr konservative Firma, aber ich sehe nicht ein, wieso das Einfluß auf mein
Privatleben und meinen persönlichen Geschmack haben soll. All unsere Klienten
sind Millionäre, und wir kämen auch noch gut zurecht, wenn wir nur halb so
viele Kunden hätten, deshalb habe ich schon immer gelebt, wie es mir paßt, und
das Firmenimage ist mir sehr egal.


Der Motor röhrte, ich drückte
den Gang hinein. Mein Fuß berührte das Gaspedal, und der Wagen reagierte wie
ein Windhund, den man von der Leine läßt. Nach dreißig Sekunden blickte ich in
den Rückspiegel, ob ich den Sheriff vielleicht so sehr aufgeregt hatte, daß er
mich verfolgte, nur um mir einen Strafzettel zu verpassen. Aber ich glaube, er
war heilfroh, mich losgeworden zu sein.


 


Humboldt Creek ist ein
Städtchen wie hundert andere im nördlichen Kalifornien, die von Holz und
Fischfang und jenen Touristen leben, die im Stadtbereich eine Reifenpanne
kriegen. Es ist nur kleiner als die meisten. Viel zu fischen gibt’s hier nicht,
und das nächste Sägewerk liegt fünfzig Kilometer entfernt.


Ich fuhr langsam in den Ort ein
und parkte in der Hauptstraße, die sehr breit und von langen Baumreihen
bestanden war, Föhren und Eichen. Es gab auch einen Rasenstreifen und einen
Brunnen mit Fontäne samt einem klotzigen Betondenkmal für ein paar vergessene
Helden, die in einem Krieg gefallen waren, der im High-School-Geschichtsbuch
mit drei Seiten abgetan wird.


Ich stieg aus und schloß den
Wagen ab. Nicht daß ich gefürchtet hätte, in Humboldt Creek würde ihn jemand
stehlen. Ich war einigermaßen überzeugt, daß in diesem Nest kein Mensch wußte,
wo bei einem Austin Healy hinten und vorn ist.


Während ich die Stufen zur
hölzernen Veranda vor den Büroräumen der Firma Macintosh Real Estate
hinaufstieg, überlegte ich, was einen Mann wohl in so einer Stadt hielt. Denn
Dale Macintosh, guter Anwalt und tüchtiger Grundstücksmakler, wohnte hier seit
seinem siebten Lebensjahr, und seit sechsunddreißig Jahren betrieb er dasselbe
Geschäft in ein und demselben Büro. Ich wollte ihn besuchen, weil er unser
Beauftragter in Humboldt Creek war. Er war der Mann, der mit Winifred Birrel
verhandelt hatte, der ihre jährliche Rendite erhalten und weitergeleitet hatte.
Mein Vater kannte ihn, aber ich selber war ihm noch nicht begegnet.


Gleich hinter der Tür stand ein
Tisch mit einem unbequemen Stuhl daneben, dann ein sehr aufgeräumter
Schreibtisch mit einer Frau, die aussah wie meine Tante Siphonee
— von der kein Mensch in der Familie spricht.


Sie begutachtete mich mit
durchdringenden grauen Augen, die schon viele junge Besserwisser im Laufe der
Jahre zum Schweigen gebracht hatten. »Ja?« sagte sie
scharf. »Was gibt’s, junger Mann?«


»Ich suche Mr. Macintosh«,
erklärte ich freundlich.


»Mr. Macintosh hat viel zu tun.« Sie hatte eine strenge hohe Stimme wie eine
altjüngferliche Lehrerin. »Was ist Ihr Anliegen?«


»Mein Anliegen geht Sie ganz
und gar nichts an«, sagte ich. »Wer und was sind Sie eigentlich, mal so gefragt?«


Sie starrte mich an, war nicht
ganz sicher, wie ich das meinte. »Wie ist Ihr Name, bitte?«


»Randall Roberts.«


Ihr Gedächtnis ordnete das ein,
und sie wurde ein bißchen umgänglicher, aber ihre Augen blieben voller Groll.


»Einen Augenblick«, sagte sie
und griff zum Telefon. Sie wählte eine Ortsnetz-Nummer und sprach leise. Ihre
Stimme klang jetzt süß und respektvoll. Der Essig war wohl für die Kundschaft
reserviert. »Mr. Macintosh, ein Mr. Roberts möchte Sie sprechen. Ja, stimmt.
Randall Roberts. Er hatte Sie angerufen. Jawohl, Sir, ich werde es bestellen.«


Sie legte auf und sagte; »Er
wird in ein paar Minuten hier sein, Mr. Roberts. Wollen Sie sich nicht setzen?« Damit vertiefte sie sich wieder in ihre Papiere,
diensteifrig und schweigsam, als ob auch sie viel, viel, viel zu tun habe.


Ich sah mich um. Außer dem
unbequemen Stuhl gab es keine Sitzgelegenheit. Ich ging hin und betrachtete die
Illustrierten auf dem Tisch. Die neueste war eine TIMES vom letzten Jahr.


Ich trat auf die Veranda hinaus
und blickte mich in der stillen Straße um. Ein Mann um die Fünfzig, schlank und
drahtig, mit einem neuen Strohhut über einem Gesicht, dem man die vielen Jahre
gesunder Luft und geruhsamen Lebens ansah, kam mitten auf der Fahrbahn daher.
Er schritt langsam, gleichmäßig und kraftvoll aus, wie ein Bauer, der jeden Tag
mindestens acht Kilometer zu Fuß geht. Er trug eine braune Hose, ein weißes
Hemd mit Krawatte und wischte sich das Gesicht mit einem weißen Taschentuch.
Als er die Stufen heraufstieg, lächelte er, freundlich und offen. Er streckte
die Hand aus.


»Mr. Roberts.« Er behandelte
meinen Arm wie einen schwergängigen Pumpenschwengel. »Freut mich sehr, Sie
kennenzulernen!«


»Nennen Sie mich Randall«,
sagte ich. »Ich hielt es für angebracht, Sie schon telefonisch von Mrs. Birrels Tod zu unterrichten — vor allen anderen. Als ich
eben wegfuhr, war man noch dabei, den Wagen zu bergen.«


Er verzog bedauernd das
Gesicht. »Fürchterliche Geschichte. Und ein seltsamer Unfall. Sie war ja ein
verrücktes Geschöpf, aber als leichtsinnige Fahrerin konnte man sie weiß Gott
nicht bezeichnen.«


»Das ist mir auch seltsam
vorgekommen. Könnten wir beide uns mal ein bißchen über die Familie unterhalten?«


»Selbstverständlich.« Er warf
einen Blick ins Büro und zog die Stirn kraus. »Miss Grady
hat es nicht gern, wenn sie bei der Arbeit gestört wird«, erklärte er. »Meine
Anwaltspraxis läuft getrennt, sie befindet sich am anderen Ende der Stadt. Da
komme ich eben her. Wie wär’s, wenn wir uns dort unterhielten?«


»Aber gern — gehen wir zu Fuß.
Dann können Sie mir die historisch bedeutsamen Gebäude von Humboldt Creek
zeigen.«


Er lächelte traurig. »Miss Grady und ich sind so ziemlich das einzig Historische
hier«, sagte er. »Aber vielleicht kann ich Ihnen unterwegs schon etwas über die
Birrels erzählen.«


Wir schlugen erst die
Hauptstraße ein, dann eine bergan führende Seitenstraße.


»Der Seniorchef von Roberts,
Roberts und Grimstead läßt Ihnen sein Bedauern ausdrücken«, richtete ich
pflichtgetreu meines Vaters Botschaft aus. »Ich soll Ihnen sagen, daß das
Vermögen der Familie Birrel jetzt fünf Millionen beträgt, nach Abzug der
Steuern und unseres Honorars. Wenn die alte Dame noch ein Jahr länger gelebt
hätte, dann hätten wir sechs Millionen draus gemacht.«


Er räusperte sich. »Nun, ich
denke, die sind auch mit fünf zufrieden.«


»Vielleicht«, brummte ich.
»Andererseits — Mr. Birrel hat ein ziemlich kompliziertes Testament
hinterlassen.«


Er nickte und massierte sein
Kinn. »Wenn ich etwas kenne, Randall, dann die Bestimmungen des Birrelschen Testaments. Es besagt, daß die Töchter keinen
Cent des Kapitals erhalten, solange sie keinen männlichen Erben geboren haben.
Ehelich. Und im Augenblick gibt es keine Kinder, obwohl zwei der Töchter
verheiratet sind.«


»Dann bleiben uns ja noch mindestens
neun Monate, um aus den fünf Millionen sechs zu machen«, meinte ich. »Es sei
denn, eine der Damen wäre bereits schwanger?«


Macintosh überging meine letzte
Frage und sah mich ernst an. »Ich möchte Ihrem Herrn Vater raten, nicht zu sehr
an diesem Geld festzuhalten«, sagte er. »Die Töchter haben lange gewartet, und
ich behaupte, sie sind so scharf darauf, wie der Teufel auf die arme Seele.«


»Ums Festhaltenwollen
geht’s gar nicht«, erwiderte ich sachlich. »Das Vermögen muß nach den
Bestimmungen des Testaments verwaltet werden, und der alte Birrel hatte sehr
eigene Ansichten, was Frauen und Geld anlangte.«


Macintosh seufzte tief. »Ich
weiß, Randall. Ich war noch ein junger Mann, als er starb, aber ich kann mich
erinnern. Er liebte beides, Frauen und Geld, sagte er, aber er bezweifelte, daß
sie sich vertrugen. Sein einziger Sohn kam beim Viehtreiben um, er wurde zu
Tode getrampelt. Der alte Herr hat dann sein Vermögen der Frau seines Sohnes zu
treuen Händen überlassen — Winifred. Sie sollte eine jährliche Rendite bekommen
— vierzigtausend Dollar — , und das Kapital sollte
investiert werden.«


»Nach den Anweisungen, die
Hiram Birrel gleich hinzufügte«, ergänzte ich.


»So war’s«, murmelte er. »Und
Ihr Herr Vater hat es prima verstanden, etwas aus dem Geld zu machen. Da gibt
es nichts zu deuteln.«


»Warum hat Winifred Birrel
eigentlich nicht wieder geheiratet?« fragte ich aus
purer Neugier. »Dann hätte sie doch das ganze Geld bekommen, nicht wahr?«


»Die Antwort darauf ist
einfach: Sie war eben verrückt!«


»Ich glaube, der Beweis ist
schlüssig«, pflichtete ich bei. »Und nun scheint es, als hätten sich Hiram
Birrel und die Natur zusammengetan, um es den Birrelmädchen
so schwer wie möglich zu machen, reich zu werden.«


»Sie sind auch keineswegs
glücklich darüber«, brummte Macintosh. »Aber da ihre Mutter nun tot ist, sind
sie immerhin einen Schritt näher an mehr Geld, als sie jemals richtig zu
handhaben in der Lage sein werden.«


»Offen gestanden«, sagte ich,
»die Tatsache, daß jeder in der Familie vom Tod der alten Dame profitiert, hat
mich an der Art und Weise dieses Todes stutzig werden lassen. Haben Sie sich
auch schon Gedanken gemacht?«


Er nickte, betupfte sich das
braungebrannte Gesicht. Dabei schien er gar nicht zu schwitzen. »Die alte
Winnie pflegte mindestens einmal wöchentlich in die Stadt zu kommen. Sie ging
zur Bank oder besuchte mich, aber hauptsächlich wollte sie immer mal ein
bißchen in ihrem alten Schlitten herumkutschieren. Sie war rein närrisch auf
das alte Ding, saß hinterm Steuer wie ein Matrose in
Habt-acht-Stellung—kerzengerade, den Blick starr voraus, beide Hände am
Lenkrad, und dabei grinste sie von einem Ohr bis zum anderen. Sie lebte
natürlich in ihrer eigenen Welt. Sprach kaum mit jemandem, auch mit mir nicht.
Und was sie sagte, gab meist keinen Sinn. Aber was sie tat, hatte ja auch nie
Sinn. Zum Beispiel, ihr Haus...«


»Sie sagten eben, sie sei gern
mit diesem Auto rumgefahren. Hat sie oft größere Fahrten unternommen?«


Er schüttelte den Kopf. »Nein,
nicht daß ich wüßte. Das war ja auch kein Wagen für lange Strecken. Außerdem
ist sie nie schneller als höchstens fünfzig Stundenkilometer gefahren.«


»Der Sheriff war schnell bei
der Hand, es einen Unfall zu nennen.«


»Na ja, vielleicht war’s auch
einer, Randall. Man kann auch mit fünfzig von einer Straße abkommen, genau wie
mit hundertzwanzig.«


»Allerdings«, sagte ich.


Er versuchte nicht, mich zu
überzeugen, und wir gingen weiter, bis der Bürgersteig endete. Da damit auch
Humboldt Creek zu Ende war, gingen wir an einer großen Wiese entlang weiter. Am
Hang vor uns mündete die Straße in einen Nadelwald.


»Glauben Sie, jemand aus der
Familie wäre fähig gewesen, sie umzubringen?« fragte
ich unvermittelt.


»Vielleicht.« Er musterte mich
vorsichtig. »Aber fähig dazu — das sind wir alle, Randall. Das wissen Sie.«


»Okay«, gab ich zu. »Aber
einige Menschen begehen eher einen Mord als ändere.«


Er schmunzelte, als ob ich ein
paar Feinheiten der Psychologie nicht verstünde, und er sei der Philosoph vom
Lande, der die Antwort auf alle Fragen wußte.


»Was können Sie mir über die
Familie erzählen?«


»Nicht viel, was Sie nicht auch
selbst gleich sehen werden«, sagte er. »Keiner von ihnen ist gesellig. Man
sieht sie kaum in der Stadt, und wenn, dann reden sie nicht viel. Aldo, Hannahs
Mann, ist der größte Strolch, der auf zwei Beinen herumläuft. Er hat die Schule
nicht abgeschlossen und ist in seinem ganzen Leben keiner regelmäßigen Arbeit
nachgegangen. Er hat Hannah vor sechs Jahren geheiratet, und seither hat er
nichts getan, als gelegentlich in der Garage ausgeholfen — wenn man ihn dort
braucht, und das ist nicht oft der Fall. Er hat nur darauf gewartet, daß die
alte Dame stirbt, damit er ans Geld seiner Frau kann.«


»Aber das kann er doch erst,
wenn sie einen Jungen haben. Warum kriegen sie keine Kinder?«


»Leicht zu beantworten. Er
hätte arbeiten müssen, um sie ernähren zu können. Winifred Birrel mochte Kinder
nie, nicht mal ihre eigenen. Jedenfalls nicht, seit ihr Mann tot war. Das war
vor knapp zwanzig Jahren, kurz nach Rhodas Geburt. Da ist Winifred so komisch geworden.«


»Rhoda? Was ist mit ihr?«


Er lächelte traurig. »Armes
kleines Ding. Ihr ist es am schlimmsten ergangen. Als die beiden anderen
Schwestern klein waren, da war ihre Mutter noch normal, aber Rhoda hat nie ein
intaktes Familienleben gekannt. Mir tut sie leid, aber die meisten Leute hier
sind weniger großzügig.«


»Warum?«


»Kennen Sie sie?«


»Nein. Ich kenne noch niemanden
von der Familie. Ich will jetzt hin, aber erst wollte ich Sie sprechen.«


»Na ja, dann werden Sie selber
sehen, was mit Rhoda los ist. Sie war schon mit zwölf Jahren mannstoll. Wenn es
in dieser Stadt einen Mann zwischen fünfzehn und fünfzig gibt, der sie noch
nicht gehabt hat, dann wollte er entweder nicht, oder er hat überhaupt keinen
Spaß dran. Und selbst dann muß er schnell weglaufen können.«


»Okay. Die Leute mochten also
nicht, daß ihre unschuldigen Jungen von einer Zwölfjährigen verführt wurden.
Was wurde daraus? Sie müßte jetzt einundzwanzig sein.
Sagen Sie nur nicht, man nimmt immer noch an ihr Anstoß?«


»Nun ja, es hat eine Zeitlang
viel Ärger gegeben. Die meisten Leute scherten sich nicht darum, aber ein paar
erflehten Feuer und Schwefel über die Häupter aller Birrels. Da ich bezahlt
werde, mich um die Familienangelegenheiten zu kümmern, wurde ich naturgemäß
hineingezogen. Es hatte keinen Zweck, Rhodas Mutter zu bitten, sie solle dem
Mädchen helfen — aber schließlich überzeugte ich ihre Schwestern, daß man um
des lieben Friedens in Humboldt Creek willen versuchen müsse, sie zu zähmen.
Sie brachten die alte Winnie dazu, daß sie die nötigen Papiere unterschrieb,
und Rhoda wurde zur psychiatrischen Behandlung nach Sacramento ins
Staatskrankenhaus gebracht. Da war sie fünfzehn Jahre.«


»Wie lange blieb sie dort?«


»Ein halbes Jahr. Sie hat dort
die Hälfte des männlichen Personals verführt, einschließlich des behandelnden
Arztes, aber keiner schien etwas dabei zu finden, bis die Frau des Arztes die
beiden eines Tages im Behandlungszimmer überraschte. Es gab solchen Stunk, daß
ich es für besser hielt, wenn Rhoda eine Zeitlang heimkam. Also ging hier bald
alles wie vorher. Wir brachten sie dann in ein Privathospital bei Redwood City.
Dort blieb sie, bis sie achtzehn war. Es kostete natürlich Geld, und die alte
Winnie hörte nicht auf, deswegen zu jammern. Wenn es um Geld ging, war sie
immer ganz normal.«


»Und seither war Rhoda zu Hause?« fragte ich.


»Nein. Es gab Ärger, verstehen
Sie.« Er blieb stehen, fuhr sich übers Gesicht und
wies auf eine grasbewachsene Böschung neben der Straße. »Kommen Sie, da wollen
wir uns ein wenig ausruhen. In meinem Alter wird Sitzen zu einem sehr
geschätzten Zeitvertreib.«


»Okay«, sagte ich. Es war ein
schönes Plätzchen, schon der Aussicht wegen. Wir befanden uns über der Stadt
und dem Binnensee, und in blauer Feme konnte man den Pazifik sehen. Der Tag war
klar und warm.


»Vor einem Jahr wurde Rhoda in
ein anderes Privatsanatorium gebracht, nachdem sie verrückt gespielt hatte«,
sagte Macintosh. »Es gehört einem Dr. Hufford und
liegt dreißig Kilometer weiter oben an der Küste. Es heißt
Rest-View-Sanatorium. Hufford ist ein anerkannter
Psychiater, er kam vor zwei Jahren aus San Francisco.«


»Verrückt gespielt — heißt das,
sie fing an, die Männer gleich auf der Hauptstraße zu vernaschen?«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf,
und das dichte graue Haar stellte sich im Wind und wuchs zu einem
Heiligenschein um seinen Kopf. »Jemand wollte sie umbringen. Eine wütende
Ehefrau. Rhoda war in der Stadt, und die Frau fing an, von der anderen
Straßenseite mit dem Revolver auf sie zu ballern. Sie war natürlich hysterisch
und hat nicht getroffen, aber Rhoda verlor den Kopf. Sie rannte schreiend die
Straße hinunter und drei Kilometer zur Stadt hinaus — bis wir sie wieder
einfingen.«


»Muß das aufregendste Ereignis
des Jahrhunderts gewesen sein — für Humboldt Creek«, sagte ich.


Er lächelte, und tief in seinen
Augen glomm es auf. »Sie wollen sich doch nicht über unser Städtchen lustig
machen, Randall?«


»Was ist mit Roger — Ruths Mann?« fragte ich.


»Ein stiller Mensch.« In Dale
Macintoshs Augen leuchtete es noch. »Möchten Sie einen Schluck trinken?«


»Gern«, sagte ich. »Wollen wir
zurückgehen?«


»Nicht nötig.« Er griff in die
hintere Hosentasche und zog eine flache Flasche heraus. »Ich hoffe, Sie mögen
Whisky pur.«


»Nach Wodka-Collins mein liebstes
Getränk«, sagte ich und nahm die Flasche. Ich trank ausführlich und gab sie ihm
zurück. Die Wärme im Magen tat wohl, und die Aussicht gefiel mir noch besser.


»Roger, Ruths Mann, stammt vom
Ort, wie Aldo auch«, sagte Macintosh, belustigt die Flasche in seiner Hand
betrachtend. »Er ist erst zweiundzwanzig. Drei Jahre jünger als seine Frau und
noch ziemlich unberührt von den Sorgen dieser Welt. Es scheint ihm nichts
auszumachen, daß Ruth die Hosen anhat. Sie läßt ihn angeln, und er gibt keinen
Mucks von sich, wenn sie ihn abkanzelt.«


»Bleiben Ruth selber — und
Hannah«, sagte ich.


»Es sind beide hübsche Frauen,
aus denen auch ganz normale Hausfrauen und Mütter geworden wären — wenn sie
nicht von einer Frau großgezogen worden wären, die mehr oder weniger verrückt
war. So sitzen sie seit Jahren in diesem Haus wie in einem Gefängnis und warten
nur darauf, daß die Alte stirbt und sie endlich wegziehen können.«


Ich sah ihn an, und seine
hellen Augen erwiderten den Blick, voll der betrüblichen Weisheit eines Philosophen,
der viel mehr weiß, als er einem anvertraut.


»Vielleicht ist eine von ihnen
zur Ansicht gelangt, sie habe schon zu lange gewartet«, sagte ich.


»Vielleicht«, war alles, was er
sagte. Er nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche.
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Das Haus der Birrels entstammte
nicht der Planung eines vernunftbegabten Menschen. Ich hatte viel davon gehört,
aber jetzt hatte ich es erstmals vor Augen.


Langsam fuhr ich den Feldweg
hinauf, wo zwischen den Räderfurchen kniehoch Gras wuchs, und dabei hatte ich
Muße, das Haus von drei Seiten zu bestaunen.


Es stand auf der höchsten
Stelle einer riesigen Wiese, mit Blick aufs Meer, das etwa sieben Kilometer
entfernt war. Hinter dem Haus stieg das Gelände steiler an, Eichen und
Nadelhölzer stritten sich dort, wer in diesem Wald am meisten zu wachsen habe.
Die zwanzig Hektar Grund, vornehmlich eben, erstreckten sich nördlich des
Anwesens bis zum Ufer einer langen schmalen Bucht, die einige Kilometer lang
zum Besitz der Birrels gehörte.


Das verwirrende,
zweigeschossige Haus ragte mitten aus einem Tohuwabohu von Räumen heraus, die
wie verlorene Riesenwürfel über die Wiese verstreut schienen. Sie waren
verschieden groß und sogar verschieden hoch. Die Wände bestanden aus jeglichem
Material, von Bruchstein bis Teerpappe.


Es war unmöglich, die Anzahl
der Zimmer zu schätzen, oder zu bestimmen, wo das ursprüngliche Haus anfing und
endete. Immer wieder war angebaut worden, wo gerade Platz war. Das Ergebnis
ähnelte eher Terrassenhäusern nach einem Erdbeben als einem Haus, in dem Menschen
wohnten.


Einem normalen Wohnhaus am
nächsten kam noch der Mittelteil, dessen spitzes Dach allmählich in flache
Dachpappe überging, wo auch im Obergeschoß angebaut worden war. Dank des großen
Giebels erinnerte dieses Stück entfernt an ein Landhaus in New England aus dem
neunzehnten Jahrhundert.


Ich lenkte den Austin zur
Südseite des Unikums, nachdem ich über die Wiese gefahren war. Die geräumige
Garage sah eher wie ein Stall aus, im Dach klafften Löcher. Die geschlossene
Tür hing in verrosteten Angeln. Ich parkte auf einem verwahrlosten,
unbefestigten Hof neben dem räderlosen Wrack eines 38er Chevy, stieg aus und
betrachtete mir die Villa Birrel aus der Nähe.


Winifred Birrels Mann war seit
achtzehn Jahren tot, und seither hatte Winifred das Haus erweitert, alljährlich
um mindestens ein Zimmer. Mein Vater hatte mir von ihrer fixen Idee erzählt,
solange sie am Haus weiterbaue, werde sie nicht sterben. Ich weiß nicht, wie
sie auf diese Idee gekommen war, aber offenbar war sie entschlossen gewesen,
sich nur durch ein einziges Ereignis davon abbringen zu lassen. Und das war nun
eingetreten.


Ich blickte nach hinten und sah
Bauholz und Zementsäcke lagern. Da war wohl wieder ein Neubau in Arbeit.


Ich ging zu einer von vielen
Türen. Keine davon war eigentlich als Haustür zu bezeichnen, aber es gab
jedenfalls zahlreiche Möglichkeiten, ins Gebäude zu gelangen.


Als ich gerade klopfen wollte,
ertönte hinter mir eine rauhe Stimme.


»Die Tür da wird überhaupt
nicht benutzt, Mister. Da ist gar nichts dahinter.«


Er trug eine schmutzige blaue
Arbeitshose und ein rotes Wollhemd.


»Heiß heute, was?« machte ich Konversation.


Er runzelte die Stirn und
schürzte die dicken Lippen verächtlich. »Keine Lust, übers Wetter zu reden,
Kamerad. Haben Sie was auf dem Herzen, oder fahren Sie eben nur mal ein bißchen
spazieren — mit dem roten Schlitten da?«


Wenn einer mein Auto Schlitten
heißt, ist das so, als würde er meine Frau Alte nennen — wenn ich eine hätte.


Trotzdem lächelte ich
freundlich.


»Wir wollen mal überlegen. Klein,
rundlich, dunkle Haare, Segelohren, schwarze Augen und immer schlechte Laune — Sie
müssen Aldo Charles sein, wenn ich mich recht erinnere. Sie sind mit Mrs.
Birrels ältester Tochter verheiratet. Ich hoffe sehr, Sie haben bei Damen einen
besseren Geschmack als bei Autos — oder heiraten Sie etwa nur des Geldes wegen?«


Er stand nur ein paar Meter vor mir, stramm auf den Beinen und im Erdreich, die
harten Augen blitzten voller Haß. Ein unartikuliertes Gebrumm rollte tief aus
seiner Kehle durch die Zähne hervor und wurde dabei zu einem Knurren wie von
einem Bär mit Stirnhöhlenkatarrh.


»Hören Sie, Klugscheißer«,
schnauzte er, »Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück. Das steht auch auf
’ner Menge Schilder an der Straße vorn, aber vielleicht tragen Sie aus
Eitelkeit keine Brille. Falls Sie noch nicht kapiert haben: Wir schätzen Besuch
ganz und gar nicht. Am wenigsten mögen wir Besucher in lächerlichen
Straßenwanzen, die nicht wissen, wie man sich benimmt — statt ihr Anliegen
vorzubringen und schleunigst wieder zu verduften.«


Ich sagte mir, da habe er sich
deutlich ausgedrückt, und es sei an der Zeit, das ebenfalls zu tun. »Mein Name
ist Randall Roberts, von Roberts, Roberts und Grimstead. Vielleicht haben Sie
schon von uns gehört. Wir sind die Leute, die euer ganzes Geld verwalten.«


Ich lächelte ihn an und sah,
wie hart es ihn ankam, sein heftiges Verlangen hinunterzuschlucken, mich
auseinanderzunehmen. Er zwang sich zu einem Lächeln, was einen angefaulten
ersten Backenzahn und mehrere Goldplomben enthüllte. Ich fragte mich, wer das
Gold wohl bezahlt habe.


»Entschuldigen Sie, Mr.
Roberts. Ich habe Sie erwartet, aber nicht so schnell. Ich habe den Brief erst
vorgestern abgeschickt und...«


»Wo ist Ihre Frau?« unterbrach ich. »Sie war es, die uns geschrieben hat.«


Aldo zuckte die massigen
Schultern und rieb sein Kinn. »Hm, sie ist wohl im Haus. Aber sie ist nicht so
wichtig. Ich wollte mit Ihnen reden, Mr. Roberts. Ich habe sie den Brief nur
schreiben lassen, weil... Na ja, Sie wissen doch, sie ist die Nutznießerin und
so...«


»Sie meinen die
Vermächtnisnehmerin.«


»Ja, also sie erbt erst mal das
Geld, nicht wahr, nur daß ich ja dazu auch was tun muß, nicht?«
Er fuhr sich mit einer Hand nervös über den Mund, und ich sah, wie er hinter
den Fingern dumm grinste.


»Das Geld fließt Ihnen beiden
zu, Mr. Charles«, sagte ich im Berufston. »Am besten scheint mir, wenn Sie mich
hineinbitten und Ihre Gattin rufen, dann werde ich gern über alle Punkte
sprechen, die nach dem Gesetz zu beachten sind.«


»Aber ich sag’ Ihnen doch, meine
Frau interessiert sich nicht dafür. Ich hab’ Sie herkommen lassen...«


»Unerheblich. Ihre Frau hat den
Brief unterschrieben, und ich möchte mit ihr sprechen.«


Einen Moment lang vergaß er,
höflich zu sein, und seine Mundwinkel verzogen sich grimmig. Es sah aus, als
wolle er erneut protestieren, aber die Worte blieben irgendwo stecken,
wahrscheinlich im Gehirnwinkel mit der Aufschrift: »Wie man reich wird.«


Immerhin verriet sein Benehmen
eines: Die Nachricht vom Tod der alten Dame hatte die Familie noch nicht
erreicht.


Ich wies aufs Haus und die drei
nächsten Türen. »Also, welche?« fragte ich. »Ich
möchte nicht durch die falsche gehen und mir an einer Mauer die Nase brechen.«


»Die da«, murmelte er und
deutete mit einem Kopfnicken auf die linke Tür.


Ich öffnete ein
Mückendrahtgitter, das Löcher aufwies, wo der Draht am Rahmen rostete, dann
bewegte ich den wackligen Knopf einer alten weißgestrichenen Holztür. Sie
klemmte, aber als ich fester drückte, bewegte sie sich schabend über
ausgetretenes Linoleum und gab den Weg in eine helle saubere Küche im Stil der
Jahrhundertwende frei. In einer Ecke befand sich eine tiefe gußeiserne
Spüle. Auf dem Tropfbrett kein einziges Stück Schmutzgeschirr. Der Boden
glänzte, wenn auch die rosa Rosen des Linoleums zum großen Teil abgetreten
waren, vor dem Spülstein und den beiden Türen. Es war offensichtlich die Domäne
einer armen, aber stolzen Frau, die das Beste aus dem Gegebenen machte und sich
nie beklagte. Ich fragte mich, wie nahe Hannah Charles dieser Beschreibung wohl
kommen mochte.


Wir durchquerten die Küche,
ohne ein beleidigendes Wort zu wechseln, und gelangten durch die nächste Tür
ins Wohnzimmer.


Aldo schloß die Tür, und wir
standen uns gegenüber.


»Hannah ist oben und putzt«,
brummelte er. »Ich hole sie.«


»Tun Sie das«, sagte ich zustimmerid. »Und machen Sie sich nur keine Mühe, mir etwas
anzubieten. Ich bediene mich schon selbst.«


»Dort steht Whisky«, sagte er
widerwillig und deutete auf einen alten Mahagonischrank, der auf vier kurzen
dicken Füßen stand. Die Türgriffe waren handgeschmiedete Kupferringe, und das
Möbel sah aus, als habe es Großvater Birrel noch schnell ’rauswerfen wollen,
ehe er starb. Damit glich es dem übrigen Mobiliar. Es gab mehrere Stühle mit
gerader Lehne und gepolstertem Sitz, steif wie die Damen, die seinerzeit zuerst
draufgesessen hatten. Eine Couch offenbarte hier und da ihr Innenleben, und ein
breites Buffet wies Blattwerkschnitzerei und im Oberteil Glastüren mit je einem
Einhorn in den Scheiben auf. Dahinter standen Nippes, die so alt waren wie der
Schrank, Teller, zwei Petroleumlampen, ein vergilbter Seidenfächer aus
Chinatown und eine Menge Geschirr, das wahrscheinlich nicht mehr benutzt worden
war, seit der letzte Viehbaron zum Dinner erschienen war.


Im düsteren Schein der
Vierzig-Watt-Birne, die von der Decke hing und deren Strahlkraft von einem
neuen Plastikschirm aus dem Supermarkt beeinträchtigt wurde, verschmolzen die
verblichenen Farbtöne — das Braun der Möbel, das Goldbraun des fadenscheinigen
Teppichs und das dunkle Gelb der Tapete mit den rosa Blümchen. Nirgends lag
auch nur ein Hauch Staub.


Ich sah wieder Aldo an, der
beobachtete, wie ich sein Wohnzimmer kritisch musterte. Seine Miene ließ
deutlich erkennen, daß ich ihn nicht mehr beeindruckte als mich seine Möbel.


»Ich hätte gedacht, ein
erstklassiger Anwalt wie Sie hätte vielleicht auch erstklassige Manieren«,
schimpfte er.


»Sicher habe ich die«, sagte
ich freundlich und nahm ein Glas vom Silbertablett neben dem Vier-Dollar-Rye. »Aber ich bin nun mal sehr anpassungsfähig.«


Die Bemerkung prallte von ihm
ab. Er stampfte durchs Zimmer und verschwand durch eine Tür, die er hinter sich
schloß.


Insgesamt wies das Zimmer vier
Türen auf, in jeder Wand eine. Ich lugte hinter die nächste. Eine lange schmale
Vorhalle mit ein paar Stühlen, einem Tisch und einem uralten Sofa, mehr gab es
nicht zu sehen. Der Vorraum besaß eine zweite Tür, was wohl eine von denen war,
die ich draußen am Haus bemerkt hatte. Fenster gab es keins.


Ich dachte an den L-förmigen Grundriß der Küche und fügte in Gedanken Wohnzimmer und
Vorhalle an. Da blieb ein quadratischer Raum, der sich wohl hinter der
mittleren Tür befand, an die ich hatte klopfen wollen, als Aldo auftauchte. Ein
quadratischer Raum mit einer Tür, die nirgends hinführte. Vielleicht wurden
dort die Skelette der Familie aufbewahrt...


Ich hörte Geräusche aus dem
Wohnzimmer, steckte den Kopf hinein und sah, daß Aldo die Tür schloß, durch die
er vorhin hinausgegangen war. Bei ihm war eine Frau Ende Zwanzig, in einem
Kleid aus bedrucktem Stoff, das ihr bis über die Knie hing.


»Sie sind Mrs. Hannah Charles —
Winifred Birrels Tochter?«


»Ja«, sagte sie leise und
nickte.


»Sie haben mir geschrieben, ich
solle herkommen und Sie beraten, ob an den Bestimmungen des Testaments etwas zu
ändern sei?«


»Ja.« Sie nickte wieder. »Mein
Mann hat mir dazu geraten. Wir haben doch ein Recht auf das Geld, nicht wahr?
Es gehört doch sonst niemandem, und wir müßten es doch bekommen können. Nicht
wahr?« Bei der letzten Frage hob sich ihre Stimme, und sie sah mich nervös an,
dann gleich wieder ihren Mann.


»Nehmen Sie Platz, Mrs.
Charles«, sagte ich. »Ich werde mein Bestes tun und die gesetzlichen Probleme
erläutern, um die es hier geht. Das dürfte Ihnen zumindest viele Sorgen
ersparen.«


Aldo runzelte die Stirn. »Warum
kommen Sie nicht zum springenden Punkt, Mr. Roberts?«


»Nehmen Sie Platz, Mrs.
Charles«, wiederholte ich und ignorierte ihn. Sie sah ihren Mann unverwandt an,
ihre Blicke flehten um ein Zeichen der Zustimmung.


Er nickte kaum merklich, und
sie seufzte erleichtert. Die Couch senkte sich tief, als sie sich an einem Ende
niederließ. Sie war zu alt, um noch ächzen zu können.


Hannah Charles hätte eine
schöne Frau sein können, wenn man sie aus diesem Kleid genommen, ihr
kurzgeschnittenes, glänzend schwarzes Haar frisiert und die Angst in den
dunkelbraunen Augen kuriert hätte. Ich konnte ihre Beine nur vom Knie abwärts
sehen, aber nichts sprach gegen die Annahme, daß sie weiter oben genausogut aussahen. Trotz des billigen Fähnchens, das
vielleicht zu ihrer Großmutter gepaßt hätte, war ich bereit zu schwören, daß
ihre Figur so erfreulich war wie das Bankkonto ihrer Mutter.


Ich setzte mich neben der Couch
auf einen Stuhl mit gerissenem Ledersitz. »Gibt es einen besonderen Grund,
wieso Sie das Geld gerade jetzt haben möchten, Mrs. Charles?«
fragte ich beiläufig.


Sie sah mich an und schien
ehrlich verwirrt. »Nein. Ich meine...« Sie spreizte die Hände, und die Spur
eines Lächelns hob ihre Mundwinkel an. »Natürlich brauchen wir das Geld, Mr.
Roberts. Wie Sie sehen, leben wir nicht in Luxus.«


»Haben Sie irgendein Einkommen,
abgesehen von dem, was Ihre Mutter Ihnen zukommen läßt?«


»Was, zum Donnerwetter, geht
Sie das an?« schnauzte Aldo. »Wir wollen über unsere
Rechte informiert werden, mehr nicht. Das gibt Ihnen noch lange keinen Vorwand,
sich nach unseren Privatangelegenheiten zu erkundigen.«


Hannah saß wie auf heißen
Kohlen, blickte starr vor sich hin und massierte sich den Hals, nur um etwas zu
tun zu haben. Auch wenn sie sich vorübergehend mal entspannte, blieb in ihren
Zügen ein Ausdruck ständiger Depression — als steckten sie fortwährend in einer
Kelter. So war ihr wohl zumute, und Aldo drehte immer mal wieder am Rad dieser
Presse.


Aldo zwang sich, ruhig zu
bleiben. Er setzte das höfliche, aber sarkastische Lächeln wieder auf. »Spielt
es überhaupt eine Rolle, wozu wir das Geld brauchen? Es ist gar kein Geheimnis —
wir brauchen es in erster Linie, um aus diesem Bau hier herauszukommen.«


Ich sah ihn fragend an. »Sie
wollen sagen, daß Sie erst ausziehen können, wenn Sie Ihre Erbschaft erhalten
haben?«


Er vergiftete mich mit Blicken,
rang sich aber durch, umgänglich zu bleiben. »Die Sache ist die, daß ich kein
Geschäft oder so etwas habe, verstehen Sie? Sicher, ich könnte in einer
Tankstelle oder sonstwo ein paar Dollar verdienen.
Oder Hannah könnte arbeiten gehen, als Verkäuferin beispielsweise. Aber ich
will das nicht, und ich...«


»...arbeite ungern«, vollendete
ich den Satz für ihn.


Seine dunklen Augen
konzentrierten sich auf mich wie der Doppellauf einer Schrotflinte. Mühsam
schluckte er die Galle hinunter und fuhr fort: »Es ist so, mein Lieber, daß wir
wie die Irren arbeiten müßten, nur um ein Dach über den Kopf zu kriegen — wenn
wir hier ausziehen. Hier haben wir wenigstens ein Dach, auch wenn das Geld
knapp ist. Ich arbeite ab und zu in der Stadt, und die alte Dame gibt Hannah
gelegentlich ein paar Dollar für den Haushalt, aber darauf ist kein Verlaß, und
deshalb sind wir mit dem gegenwärtigen Zustand nicht ganz zufrieden.«


»Und da Sie eines Tages ein
Drittel von fünf Millionen Dollar erben werden, fragen Sie sich, warum sich das
denn nicht ein bißchen beschleunigen läßt, damit Sie die alte Dame loswerden
und sich selbst ein Haus bauen können?«


Hannah sah mich vorwurfsvoll
an. »Mr. Roberts, das ist unfair. Aldo und ich wollen von unserer Erbschaft
etwas haben — und von unserem Leben, solange... Nun, solange wir können.«


»Nachdem Sie nunmehr all unsere
Probleme kennen, Roberts«, schaltete sich Aldo ein, »wie wär’s, wenn Sie uns schilderten,
wie die Chancen für uns stehen, bald an das Geld zu kommen?«


Ich erwiderte seinen Blick
gelassen und schüttelte bedächtig den Kopf. »Tut mir leid, Mr. Charles, aber
Sie haben überhaupt keine Chance.«


Hannah stöhnte auf und zog
hastig die Füße hoch, als wolle sie schrumpfen und in der Couch verschwinden.
Ihre besorgten braunen Augen waren auf ihren Mann gerichtet, dann deckte sie
eine Hand darüber und rührte sich nicht mehr.


Aldo grollte wie ein in die
Enge getriebener Puma. »Wieso nicht?« rief er.


»Weil an dem Testament nicht zu
rütteln ist. Sie könnten vor Gericht gehen, was allerdings kostspielig wäre.
Aber kein Anwalt, der sich auskennt, würde Ihren Fall übernehmen — weil es
tatsächlich keinerlei Aussicht auf Erfolg gibt.«


»Sie meinen, wir müssen warten,
bis die Alte tot ist?«


Ich blickte zu Hannah hinüber,
aber sie hatte die Augen noch bedeckt.


»Und bis Sie einen männlichen
Erben haben, natürlich, Mr. Charles.« Ich studierte seinen Blick, aber außer
enttäuschter Geldgier war nichts darin zu entdecken.


Aldo nickte. »Wir hätten schon
längst ein paar Kinder, aber die Alte…. Na ja, sie kann keine ausstehen.«


»Wenn Sie Kinder hätten, müßten
Sie ausziehen?« Er antwortete nicht, aber für mich war
der Fall klar. »Sie lungern also nur hier herum und warten, bis die alte Frau
stirbt, aber Sie sind ungeduldig, weil Sie wissen, daß Sie dann immer noch
mindestens ein Dreivierteljahr warten müssen möglicherweise sehr viel länger,
bis Sie Ihr Vermögen kassieren können?«


Aldo fuhr fort, mich bösartig
anzustarren, und Hannah saß ganz still in ihrer Ecke.


»Ich fürchte, Mr. Charles, das
ist einzig Ihr Problem, und Sie müssen es allein lösen. Winifred Birrels
Töchter müssen nachweisen, daß sie solide und respektierlich
und verantwortungsbewußt genug sind, mit Geld umzugehen,
und zwar, indem sie einen Gatten und eine Familie haben. Vorher gibt es keinen
Cent vom Vermögen. Zusätzlich wird verlangt, daß sie einen männlichen Erben
haben, der dafür garantiert, daß es eine neue Generation von Birrels geben
wird, die fähig ist, die Verantwortung der Reichen zu tragen. So hat Hiram
Birrel jedenfalls gedacht, und das beweist nur mal wieder, wie nutzlos es ist,
für die Zukunft zu planen.« Ich lächelte Aldo
bedeutsam an.


Ein Weilchen waren
alle still, Hannah auf der Couch, Aldo nun zusammengesunken auf einem Stuhl und
ich damit beschäftigt, mir das Glas neu zu füllen. Nachdem ich die Flasche
wieder zugeschraubt hatte, drehte ich mich um, aber statt auf meine
deprimierten Gastgeber starrte ich auf ein Traumbild vollblütiger Sinnlichkeit,
das jedem Italiener Daumen und Zeigefinger hätte zittern lassen. Dank der
Beschreibungen, die mein Vater mir gegeben hatte, erkannte ich sie sofort.


Ruth Busby
war die zweite Schwester, vierundzwanzig Jahre alt, seit einem Jahr verheiratet
und schon fest im Familiensattel. Sie trug einen kurzen, pflaumenfarbenen Rock,
der vielleicht noch eine Spur enger hätte sein können, aber nicht viel. Ihre
Hüften waren nicht so voll wie Hannahs, aber ihre Brüste dafür runder. Wie ihre
durchsichtige rote Bluse sich an den Knopflöchern spannte, das erinnerte mich
an die Art, wie zweitklassige ausländische Filme angepriesen werden — so daß
man glauben möchte, Sex sei etwas Schmutziges. Dieses Gefühl weckte Ruth Busby auch in mir, als ich ihr in die Augen schaute. Sie
waren braun wie die ihrer Schwester, aber der Ausdruck war ganz anders.


»Wer, zum Teufel, sind denn Sie?« wollte sie wissen.


»Sie haben vergessen, mich
Menschenskind oder so ähnlich zu nennen«, sagte ich.


»Was?«


»Ihr Schwager da.« Ich zeigte
mit dem Daumen auf Aldo. »Ich dachte, er souffliert Ihnen — wie Ihrer Schwester.«


»Der Strolch?«
schnaubte sie. »Den würde ich nicht mal anspucken, es sei denn, ich hätte
gerade was im Hals.«


»Nun hör mal gut zu, Ruth«,
erboste sich Aldo. Er stand auf und trat ihr näher.


»Versuch ja nicht, grob zu
werden«, erwiderte Ruth heftig, ohne sich nach ihm umzudrehen. »Wenn wir
Großmäuler sehen wollen, kaufen wir uns einen Fernseher.«


Sie starrte mich immer noch an,
als hätte ich eben ihren Namenspatron beleidigt. Sie hatte nicht einmal
geblinzelt. »Okay, Menschenskind, wer sind Sie?«


»Das ist Mr. Randall Roberts«,
sagte Hannah. »Aldo — das heißt, ich habe ihn hergebeten, um über das Testament
zu sprechen.«


»Wir wollten wissen, ob es eine
Möglichkeit gibt, an unser Geld zu kommen«, sagte Aldo.


»Es gehört euch noch nicht«,
sagte die fauchende Katze vor mir gehässig. »Und überhaupt braucht ihr euch
nicht mehr mit einem Rechtsverdreher abzugeben. Die alte Hexe ist tot.«
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»Woher wußten Sie denn, daß
Ihre Mutter tot ist?« fragte ich Ruth, nachdem Hannah
sich beruhigt hatte und zu stetigem Schluchzen übergegangen war.


»Ich war in der Stadt«,
antwortete sie schlicht, »als man die Leiche brachte. Der Sheriff hat es mir
erzählt.«


»Den ganzen Tag war sie weg«,
brummte Aldo. »Wie immer, wenn Hannah Hausputz macht. Und mit dem einzigen
Wagen.«


»Halt den Mund«, sagte Ruth,
ohne die Stimme zu heben, als sage sie das aus reiner Gewohnheit.


»Schön, da wären wir also alle
zusammen«, sagte ich fröhlich. »Eine große glückliche Familie. Fangen wir an
mit der Party?«


»Ich finde Sie ganz und gar
nicht amüsant, Mr. Roberts«, sagte Ruth — wie’s schien, im Ernst.


»Wenigstens kriegen wir jetzt
unseren Teil von den vierzigtausend Dollar im Jahr«, murmelte Aldo nachdenklich.
»Das stimmt doch, Roberts?«


»Ja«, sagte ich grimmig. Dann
fügte ich nachdenklich hinzu: »Wissen Sie, Aldo, Sie erstaunen mich. Sie haben
gerade erfahren, daß Ihre Schwiegermutter gestorben ist, und alles, was Sie
beschäftigt, ist das Geld. Sie scheren sich nicht mal darum, was Ihre Frau
empfindet.« Ich betrachtete Hannah, die noch
zusammengekauert in der Couchecke saß und heulte. Sie weinte nicht laut, und
ich fragte mich, ob sie vielleicht so leise zu weinen gelernt hatte, weil mehr
Geräusch Aldo auf die Nerven ging.


»Hören Sie, Roberts«, sagte
Aldo. »Ich meine, Sie haben genug von unserem Whisky getrunken und uns genug
Ratschläge erteilt. Warum klettern Sie nicht in Ihren Schlitten und hauen
endlich ab?«


»Was fühlen Sie denn nach dem
Tod Ihrer Mutter?« fragte ich Ruth. Sie hatte neben
ihrem Schwager gestanden, nun ging sie hinüber und setzte sich ans andere
Couchende.


Sie hob und senkte die
Schultern gleichgültig. »Ich glaube, das habe ich doch deutlich zum Ausdruck
gebracht. Sie war verrückt und gemein, und niemand von uns hat sie geliebt.
Nicht mal die schreckliche Hannah hier. Lassen Sie sich von diesem Geheule bloß
nicht hinters Licht führen. Es ist nur eine willkommene Ausrede für sie,
zusammenzubrechen und zu flennen. Sie braucht nur irgendeinen Vorwand, es
genügt schon, wenn man ihr sagt, der Toast sei angebrannt. Aber gehen Sie nicht
zu streng mit ihr ins Gericht. Sie hat ja allen Grund, sich elend zu fühlen.« Ruth musterte Aldo — für den Fall, daß ich nicht gleich
kapiert hatte.


»Okay«, sagte ich. »Ihre Mutter
hat Sie also nicht geliebt, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Was sollte Ihnen
also dran liegen, wenn jemand sie über eine siebzig Meter hohe Klippe stieß und
zu Mus quetschte?«


Ruth bekam kleine Augen. Aldo
zeigte sein bestes Stirnrunzeln und murmelte etwas Zusammenhangloses. Hannah
fuhr auf und blinzelte mit nassen Augen.


»Was wollen Sie damit sagen,
Roberts? Jemand hat sie über die Klippe gestoßen?«
fragte Ruth ruhig.


Ich lächelte nichtssagend.
»Schauen Sie sich doch die Tatsachen an. Ihre Mutter fuhr einen Ford, Model A.
Ich weiß nicht genau, wohin sie wollte, aber...«


»Sie muß auf dem Rückweg von
Redwood City gewesen sein. Mr. Roberts«, sagte Hannah sanft. »Sie fuhr alle
zwei oder drei Monate mal dorthin, ohne besonderen Grund. Manchmal kaufte sie
etwas zum Anziehen, manchmal nicht. Alles, was sie tat, war... Nun,
unvorhersehbar.«


»Jedenfalls«, fuhr ich fort,
»mag dieser Wagentyp nicht der sicherste sein, aber für seinen Motor ist er
sicher genug. Mit anderen Worten, es ist kein sehr starker Wagen. Deshalb kann
ich einfach nicht glauben, daß sie aus der Kurve getragen wurde. Und angesichts
der Situation hier muß doch jeder Mensch mit Verstand mißtrauisch werden. Jeder
in diesem Haus profitiert von ihrem Tod. Und es scheint keine große Trauer zu
herrschen, nachdem damit die erste große Hürde weggefallen ist, die Ihnen den
Weg zu den fünf Millionen blockierte. Ich nehme an, die beiden restlichen
Familienmitglieder werden auch nicht ins Wasser gehen, weil die alte Dame tot
ist. Das macht fünf Leute, die ihren Tod brauchten, ehe sie zu alt wurden, um
an einer Million Dollar noch Freude zu haben.«


»Warum erzählen Sie Ihre
Phantastereien denn nicht dem Sheriff?« schnaubte
Ruth.


»Ich hab’s versucht, aber er
wollte nicht auf mich hören. Scheint zu denken, ein netter gewöhnlicher Unfall
sei viel leichter zu handhaben als ein häßlicher alter Mord.«


»Ist das nicht ein Jammer?« Ruth grinste gehässig. »Mir scheint, Ihr Film ist schon
gelaufen. Aber Amateurdetektive sind heutzutage allesamt Klischeefiguren, nicht
wahr?«


»Sie sind sogar beinahe ein
Ärgernis«, pflichtete ich freundlich bei. »Immerzu stellen sie dumme Fragen,
die man schon tausendmal gehört hat — wie beispielsweise, haben Sie alle ein
Alibi für letzte Nacht, sagen wir, bis zwei Uhr?«


Ruths Blick wich mir nicht aus,
aber ich merkte, wie schwer es ihr fiel, sich zu beherrschen. »Das ist leicht
beantwortet«, sagte sie gelangweilt. »Roger und ich sind früh zu Bett gegangen
und spät aufgestanden. Und wenn Sie wissen wollen, woher ich weiß, daß er weiß,
daß ich nicht aufgestanden bin und jemanden umgebracht habe, dann kann ich ja
ausführlicher werden.« Sie versuchte ein ödes Lächeln.


Ich beschloß, dieses Detail
nicht weiter zu verfolgen. »Was heißt früh?«


»Neun Uhr.«


»Hannah und ich sind auch früh
schlafen gegangen«, sagte Aldo. »Gleich nach dem Essen. Und wir haben beide
einen leichten Schlaf — keiner von uns hat das Zimmer verlassen.«


Ich nickte. »Bliebe nur Rhoda.«


»Ich weiß nicht, wo sie gestern abend war«, sagte Ruth desinteressiert. »Irgendwo
im Haus. Kein Mensch weiß je, wo sie sich herumtreibt — bis sie einen ihrer
Anfälle bekommt.«


»Sie haben ausgetrunken«, sagte
Aldo anzüglich. »Wollten Sie sonst noch was, ehe Sie wegfahren?«


»Doch, in der Tat«, sagte ich
formell. »Da ich zu den Treuhändern des Birrelschen
Vermögens zähle, ist es unerläßlich, daß ich auch mit den übrigen Mitgliedern
der Familie spreche.«


»Ich glaube, Roger ist angeln
gegangen«, sagte Hannah. »Er geht ja immer angeln. Rhoda ist... Nun, Ruth...« Sie
verhedderte sich. »Ruth, du siehst...«


»Ich habe sie im Keller
eingeschlossen, ehe ich in die Stadt fuhr«, sagte Ruth gelassen.


Ich merkte, wie mein Mund
aufklappte.


»Was haben Sie?«


»Einen Raum im Keller«,
erwiderte Ruth leichthin. »Rhoda ist ja verrückt, wie ihre Mutter. Die meiste
Zeit geht sie herum und redet mit sich selber — es sei denn, ein Mann kommt
vorbei.«


»Und was tut sie dann?« fragte ich.


Ruth lächelte nur. »Das werden
Sie schon sehen«, sagte sie. »Jedenfalls dreht sie manchmal durch und fängt zu
schreien an und wird dann meist gewalttätig. In diesem Zustand ist nichts bei
ihr zu machen, deshalb schließe ich sie einfach unten ein, wo ihr Geschrei uns
nicht Kopfschmerzen einbringt.«


Ich nickte. Rhoda hatte sicher
allen Grund, zu schreien. »Und wie lange lassen Sie sie gewöhnlich eingesperrt?«


Ruth zuckte die Schultern. »Das
kommt drauf an.«


»Worauf?«


»Wann ich Lust habe, sie wieder
’rauszulassen«, erläuterte sie kühl. »Möchten Sie noch mehr Familiengeheimnisse
erfahren?«


»Sie meinen, es gibt welche,
die ich noch nicht kenne?«


Sie antwortete mir nicht, und
die anderen sagten auch nichts. So saßen wir herum, und keiner sprach ein Wort,
während ich darüber nachdachte, wer hier wohl wen wahnsinnig gemacht hatte.
Ruth und Aldo sahen aus, als überlegten sie, wie sie mich los werden könnten,
und Hannah starrte nur teilnahmslos in ihre ureigene Leere.


Schließlich ging ich hin und
holte mir noch einen Whisky. Keiner beachtete mich. Dann entschloß sich Ruth,
Aldo wieder mal etwas Leckeres aufs Brot zu schmieren.


»Es sieht so aus, als würden
Roger und ich euch dieses ganze...«, sie wedelte großzügig mit der rechten
Hand, »... wunderhübsche Haus zur Pflege überlassen, Aldo. Ich hoffe, die Last
wird euch nicht allzu schwer. Ich weiß, wie schwierig es ist, ohne Personal...«


Aldo sprang von seinem Stuhl.
»Willst du etwa sagen, du bist...«


»Schwanger?« Sie lächelte ihn
fröhlich an, dann wandelte sich ihre Miene rasch in gelassene Gleichgültigkeit,
und sie betrachtete angelegentlich ihre Fingernägel. »Nein, Aldo, noch nicht«,
sagte sie. »Du weißt, wie unsere liebe Mutter zu Kindern im Haus eingestellt
war. Aber Roger und ich sind noch nicht lange verheiratet, und wir gehören
gewiß nicht zu den Typen wie du und die leider etwas schwächliche Hannah.«


»Halt’s
Maul«, knurrte Aldo und wandte sich ab.


»Ich erkläre ja nur, daß Roger
und ich unsere Familienplanung mit sofortiger Wirkung beginnen, und ich erlaube
mir einen fundierten Tip, wer sich als erster
vermehren und kassieren wird.«


»Vorausgesetzt, du kannst ihm
die Angelrute lange genug aus der Hand nehmen, um einen Anfang zu machen«,
erwiderte Aldo gehässig. Seine Bemerkung ließ es um Ruths Nase leicht beben,
wie bei einer Löwin, die zum Sprung ansetzt. »Da wirst du natürlich mit Hannah
keine Schwierigkeiten haben«, zischte sie. »Eine halbe Stunde dürfte dir
genügen, sie so zu verprügeln, daß sie alles mit sich geschehen läßt.«


Aldos Lippen zitterten zornig,
und seine langen dicken Finger ballten sich zu Fäusten. Er sah mich an, dann
setzte er sich wieder. Ich fragte mich, was er wohl getan hätte, wäre ich nicht
dabeigewesen. Wahrscheinlich wußte Ruth aber, wie man
mit ihm umging. Sie war die Frau, die mit Männern verfuhr wie mit Geld — ein
Mittel zum Zweck, das zu bekommen, was sie haben wollte.


»Und dann«, fuhr Ruth fort,
»wäre da noch die kleine Schwester. Aber wenn Rhoda es bis jetzt noch nicht
geschafft hat, wird sie’s wohl auch künftig nicht, was? Ich meine, Gelegenheit
hatte sie doch oft genug.« Sie klapperte unschuldig
mit den Lidern. »Sie mögen mich nicht, nicht wahr?«
fragte sie und tat, als könne sie sich den Grund nicht denken.


»Ich mag Sie alle miteinander
nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Nein, ich fürchte, wir haben
uns nicht gerade bemüht, bei Ihnen einen guten Eindruck zu erwecken. Das kommt
davon, weil wir so daran gewöhnt sind, uns ständig anzuschnauzen — da machen
wir’s bei Fremden automatisch genauso. Aber ich mag Sie, Randy, und als
künftiger Verwalter meines Vermögens, so hoffe ich, werden Sie ein bißchen
Verständnis für mein unbeherrschtes Temperament aufbringen. Ich weiß, im Grunde
sind Sie ein guter Mensch.«


»Sicher«, sagte ich. »Und wenn
Sie mal geistlichen Beistand brauchen, ziehe ich mich im Wagen schnell um.«


»Aber, aber.« Sie drohte mit
dem Fingerchen. »Nun aber keine Bosheiten mehr. Denken Sie doch an Ihr Image
als berühmter Anwalt. Sie sollten reserviert, höflich und taktvoll sein und
sich fein ausdrücken. Besonders bei Klienten.«


»Sie reden da von meinem Vater.
Ich bin der junge Widerspruchsgeist, der gerade von der Uni kommt und gar nicht
zum Feine-Leute-Umgang taugt. Aber wie wär’s, wenn wir aufhörten, uns den Kopf
zu zerbrechen, wer wen am wenigsten mag — und wieder zum Geschäft kämen? Ich schlage vor, wir gehen in den Keller, damit ich
Rhoda sprechen kann.«


»Also gut.« Ruth seufzte. Sie
stand auf und kam herüber, und ihre Augen funkelten. »Aber ich weiß, daß wir
gute Freunde werden können, Randy — und in den nächsten Jahren könnten wir
zusammen schönes Geld machen.«


Als wir zur Tür gingen, hörte
ich Aldo Hannah rauh zuflüstern: »Komm Frau. Wir
gehen rauf. Diese Hexe von deiner Schwester soll uns nicht zuvorkommen.«


Ich drehte mich um. Er saß
neben Hannah auf der Couch, aber sie wehrte ihn ab und schüttelte den Kopf.
Dann blickte sie mich flüchtig an, darauf wieder ihren Mann, aber in dieser
Sekunde nahm ich etwas wahr, das mir bewußt werden ließ, daß es in der Familie
Birrel so manches gab, was ich noch nicht verstand.


Was ich sah, war nämlich ein
triumphierendes Leuchten in Hannahs Augen.


 


Die Kellertreppe lag am Ende
eines langen Flurs hinten im Haus.


»Jetzt verstehen Sie, weshalb
ich so unwirsch bin«, sagte Ruth, als wir an der Treppe standen. »Wer wäre das
nicht, wenn er einen Kerl wie Aldo ständig um sich ertragen muß?«


»Mir scheint, Aldo paßt zur
Familie«, sagte ich.


»Ich dachte, wir wollten
Freunde sein?« Sie blinzelte mit ihren runden braunen
Augen.


»Im Moment definiere ich unsere
Beziehungen als die von Anwalt und Klientin.« Ich
erwiderte ihren Blick mit möglichst formeller Miene.


Sie kicherte. »Sie sind lustiger,
als ich’s von einem verstaubten Juristen je erwartet hätte.«


»Mein Vater ist für die
Jurisprudenz zuständig, ich für die Unterhaltung. Wie kommt es eigentlich, daß
Sie plötzlich so freundlich sind?«


»Ich bin von Stimmungen
abhängig«, sagte sie ernsthaft. »Und ich mag Sie. Sie sind so eine nette
Abwechslung zu der Gesellschaft, mit der ich gewöhnlich auskommen muß.«


Ich schaltete eine Lampe ein,
die über der Treppe hing, und wir gingen hinab. Auf halbem Wege reichte das
Licht schon nicht mehr aus, und Ruth knipste eine Taschenlampe an. Hinter dem
dünnen Lichtstrahl tasteten wir uns an Schatten und Hindernissen vorbei in den
Keller.


Ruth betätigte einen weiteren
Schalter, und eine zweite schwache Birne gab ihr Bestes.


»Wer bezahlt denn die
Stromrechnung?« fragte ich. »Aldo?«


Sie sah mich zweifelnd an, dann
lachte sie. »Mutter bezahlte sämtliche Rechnungen. Und wenn Sie uns für
knickrig halten — Sie hätten sie mal kennenlernen sollen!«


»Okay«, meinte ich
verständnisvoll. »Es liegt also in der Familie.«


Der Raum, in dem wir standen,
war hinten mit Regalen ausstaffiert, auf denen Marmeladegläser standen. Ich
sagte mir, Einkochen sei gewiß Hannahs Aufgabe. Irgendwie konnte ich mir Ruth
nicht bis zu den Ellbogen in Brombeeren wühlend vorstellen. An einer anderen
Wand waren Flaschengestelle, zum Teil bestückt. Die Flaschen waren von
verschiedener Größe und hatten Metallverschlüsse. Unter einem Regal lagen ein
Fünfzig-Liter-Faß, Schläuche und Trichter. Es sah
aus, als sei Schnapsbrennen Aldos heimliches Hobby.


Ruth knipste die Taschenlampe
aus und holte tief Luft. Die Wölbung ihres Busens attackierte meinen Entschluß,
der wachsame Detektiv-Anwalt zu bleiben, und deswegen
mußte ich ebenfalls tief Luft holen. Ich stand im Schummerlicht, spähte durch
die durchsichtige Bluse und interessierte mich plötzlich für die Frau unter der
männerfressenden Schale.


»Glauben Sie wirklich, daß es
Mord war?« frage sie leise und dehnte ihren Brustkorb
zum zweitenmal.


»Sagen wir so: Ich halte nicht
viel vom Glauben an ein gütiges Geschick.« Ich riß
meinen Blick von den beweglichen Rundungen los und konzentrierte ihn auf die
unschuldsvolle Neugier in ihren schönen braunen Augen. »Der Tod Ihrer Mutter
war für mehrere Leute ein freudiges Ereignis«, fügte ich vorsichtig hinzu.


»Vielleicht war’s tatsächlich
Mord«, sagte Ruth überraschenderweise. »Nehmen wir mal an, Sie haben recht. Was
werden Sie dann unternehmen?« Ihre Augen glühten wie
schwarzes Licht in absoluter Finsternis, und dann schwebte sie heran und legte
die Arme um meinen Hals. Ihre Hüften streiften meine, und die Rundungen
schmiegten sich so deutlich an mich, als existiere die durchsichtige Bluse
schon gar nicht mehr.


Ich blickte ihr noch immer in
die Augen, aber die Frau unter der Schale gab mir nun keine Rätsel mehr auf.
»Meine Mordtheorien interessieren Sie überhaupt nicht«, sagte ich. »Stimmt’s?«


»Ja.« Ihre Lippen teilten sich
und enthüllten eine sehr rote Zungenspitze. Ich fuhr zusammen. »Randy, ich kann
doch nicht so tun, als hätte ich meine Mutter geliebt. Sie war eine verrückte
alte Frau, der an keinem von uns etwas lag. In manchen Familien ist das nun mal
so. Aber wenn jemand sie umgebracht hat, dann hoffe ich, Sie kriegen ihn. Ein
Mord sollte nicht ungesühnt bleiben, finde ich.«


»Auch nicht, wenn Sie ihn
begangen hätten?« fragte ich und löste die Arme von
meinem Hals. »Ich frage mich nämlich schon, ob Sie nur Sex im Sinn haben — oder
mich erwürgen wollen.«


»Sie können sehr beleidigend
sein, nicht wahr, Sie Ekel?« schnauzte sie.


»Tut mir leid«, sagte ich. »Sie
sind schön, aber Sie sind nicht mein. Ich freue mich über das Kompliment, aber
ich bleibe lieber bei meiner Rolle als Anwalt der Familie.«


Ihre Hände fielen herab. Sie
trat zurück und zog mir mit den Augen das Fell über die Ohren.


Ich lächelte nervös. »Okay«,
sagte ich, »und wo ist nun Ihre Schwester?«


»Da drin.« Sie zeigte auf die
einzige Tür im Raum. Sie lag hinter der Treppe, fast im Schatten verborgen, und
an ihr hing ein massives Vorhängeschloß. Ruth griff
in die Tasche und zog einen Schlüssel heraus, öffnete das Schloß und trat rasch
beiseite.


»Rhoda beißt doch nicht etwa?« fragte ich vorsichtig.


»Mich bestimmt nicht«, sagte
sie unfreundlich. »Sie hingegen sind ein großer starker Mann. Und das ist etwas
anderes. Sie vernascht große starke Männer zu jeder Mahlzeit — und jetzt ist
sie seit einer Woche nicht gefüttert worden.« Ihr
dünnes Lächeln sollte wohl heißen, daß ich den Appetit ihrer Schwester nicht
übermäßig anregen könne. Sie gab mir die Taschenlampe und ging rasch die Treppe
hinauf. Ich stand vor der unverschlossenen Tür.


Ich zog das Vorhängeschloß
aus der Öse, drehte am Knopf. Die Tür ging auf, und vor mir lag ein
pechschwarzer Raum. Ich tastete mit der rechten Hand an kaltem Beton entlang,
bis ich den Schalter fand.


Die kleine Birne reichte nicht
aus, die hintersten Winkel zu erhellen — aber ich sah genug, um sicher zu sein,
daß kein Mensch in dem Raum war.
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Es dauerte nicht lange, da
hatte ich die losen Steine entdeckt, die Rhodas Geheimausschlupf verschlossen,
und ich brauchte auch nicht viel länger, um mich durch die Öffnung und die
Schwärze zu zwängen und mit Hilfe meiner Taschenlampe ausgetretene Stufen zu
finden.


Sie waren kahl und schmutzig,
und das Zimmer, in das sie führten, wirkte im Schein der Taschenlampe düster,
aber im Vergleich zum feuchten Keller verschwenderisch ausgestattet.


Ich suchte nach einem
Lichtschalter, fand aber keinen. Behutsam umging ich einen Sessel mit hoher
Rücken- und verschnörkelten Armlehnen, in dem Queen Victoria sich gewiß gut
ausgenommen hätte. Auf dem Teppich lag genug Staub, um einen Staubsauger zu
ersticken. Ich schabte ein Stückchen mit dem Fuß frei, was ein verblichenes
Muster in Dunkelbraun und Schmutziggelb bloßlegte.


Die Möbel waren alt, unbenutzt
und verstaubt, aber recht elegant. Es gab noch zwei Sessel der erwähnten Art
und zwei andere. Mitten im Zimmer, zwischen zwei hohen Vasen ohne Blumen, die
auf zwei gleichen polierten Eichentischen standen, befand sich ein zweisitziges
Sofa. Seine Lehne sah aus wie zwei aneinandergefügte Fragezeichen.


Unterm Staub reflektierte sich
das Licht düster, wie auf einer vergilbten Postkarte. Das war einmal ein
hocheleganter Salon gewesen, als er neu möbliert gewesen war, und in jenen
Tagen hatten es die Honoratioren von Humboldt Creek gewiß als Ehre empfunden,
hier empfangen zu werden. Das Zimmer mußte vor Hiram Birrels Tod eingerichtet
worden sein und zum Hauptteil des Hauses gehören.


Außer der Tür, durch die ich
gekommen war, gab es noch zwei. Ich öffnete die an der Wand gegenüber und
leuchtete ins Dunkel.


Die Wände des Nachbarzimmers
waren holzgetäfelt, über einem Ziegelsteinsockel. Hier gab es sogar einen
Lichtschalter. Ich knipste, aber nichts tat sich, und ich sagte mir, gewiß sei das
halbe Haus elektrisch überhaupt nicht versorgt. Ich ließ den Lampenstrahl
wandern. Mitten im Raum stand ein runder Tisch mit blankpolierter schwarzer
Platte, die das Licht spiegelte. Drumherum lagen Samtkissen, alle voller Staub.
Stühle gab es hier keine. Auf einem niedrigen roten Emailletisch hockte ein
fünfzehn Zentimeter hoher Buddha neben einer Vase aus zartem chinesischem
Porzellan, in der noch ein paar Stengel staken.
Vertrocknete Blütenblättchen bedeckten den Tisch rings um die Vase.


Das Zimmer besaß nur diese eine
Tür, in der ich stand, deshalb kehrte ich in Queen Victorias Gemach zurück und
versuchte mein Glück an der anderen Tür. Obwohl das Zimmer dahinter ungefähr so
hell war wie Nachtwächters Schlafzimmer morgens um neun, blendete mich der Sonnenschein.
Ich knipste die Taschenlampe aus.


Die beiden Fenster in der
gegenüberliegenden Wand hatten keine Gardinen, und die Scheiben waren innen und
außen seit mindestens fünfzig Jahren nicht mehr geputzt worden, weshalb sie das
Tageslicht so stark dämpften, daß es kaum mehr als solches wirkte. Das Zimmer
hatte einen kahlen Holzfußboden und schmutzig-gelbliche Wände.


Hier war das Mobiliar schäbig
und abgenutzt. Der Raum war ziemlich vollgepfropft, mit schwellenden
Polstermöbeln, einem Küchenschrank, Stehlampen, kleinen Tischen. Alles war auf
einer Seite zusammengeschoben, als habe jemand Frühjahrsputz angefangen und
dann entschieden, eigentlich brauche man ein neues Haus.


Ich ging zum linken Fenster und
kratzte an der Schmutzschicht auf einer unteren Scheibe. Mein Nagel hinterließ
nur spärlich Spuren, und als ich mich bückte, um hindurchzulugen, konnte ich
nur vage die Umrisse von Zweigen ausmachen. Der Baum stand dicht am Haus, denn
ich hörte die Blätter im sanften Wind rauschen. Ich schnupperte, roch aber
nichts weiter als den Staub von Jahrzehnten.


Das Blättergelispel wurde von
einem anderen Geräusch übertönt. Nackte Füße, die über trockene Dielen tappen,
sind zu hören. Es ist ein gedämpfter Ton, wie von den Tatzen einer großen
Katze.


Ich fuhr herum. Ein Mädchen kam
langsam auf mich zu, die langen dunklen Haare fielen ihr über die Schultern bis
auf den Rücken. Ein Lächeln schürzte die vollen sinnlichen Lippen und dehnte
die Mundwinkel in amüsierter Herausforderung. Die Augen waren braun wie bei den
Schwestern, die Lider schienen schwer. Der Blick verriet seelischen Hunger. Er
war eine einzige unverhüllte Einladung.


Auch alles andere war ziemlich
unverhüllt. Sie hatte nur ein Babydoll an, neben dem jeder Minirock wie ein
Ballkleid gewirkt hätte. Die Hüften waren rund und breit, und wenn sie sich
bewegten, teilte sich das ihrem ganzen Körper mit. Die Brüste waren schwer,
schwollen zu einem majestätischen Busen und wollten schier aus dem
Nachthemdchen quellen. Eines Tages mochte ihnen diese Fülle schaden, aber im
Moment waren sie noch fest und spitz und vibrierten auf eine Art und Weise, die
meine Zunge zu trockenem Glaspapier machte.


Sie kam heran, bis ich ihren
Atem an meiner Brust fast spüren konnte, und dann sah sie zu mir auf, wie
vielleicht eine Tigerin zu ihrem Tiger aufschaut, wenn sie Sehnsucht nach
lieben kleinen Tigern hat. Mit einem Male empfand ich das ungestüme Verlangen,
mehr als nur ein Anwalt der Familie zu sein.


»Hab mich lieb«, sagte sie.
Ihre Stimme war leise, gedämpft. Ihre Hand glitt in mein Hemd, schob das
Unterhemd hoch, und die Finger streichelten meine Brust.


Ich sagte gar nichts.


»Hab mich lieb, Mister. Ja?«


Vielleicht lag es am »Mister«,
daß ich wieder klar zu denken anfing. Sie sagte es wie ein kleines Mädchen, das
ein paar Bonbons haben will.


»Sie werden sich im Fußboden
Splitter holen«, sagte ich.


Der Schleier vor ihrem Blick
schmolz wie Eisblumen unter der Frühlingssonne. Sie nahm die Hand aus meinem
Hemd und trat zurück.


»Ich weiß, Sie meinen das nicht
böse«, sagte sie.


»Man kann’s nicht jedem
rechtmachen«, sagte ich leichthin. »Ich mag meine Damen lieber mit Kleidern — damit
ich sie selber ausziehen kann. Das ist nun mal mein Hobby.«


»Warum wollen Sie Frauen
ausziehen?« fragte sie, neigte den Kopf und wirkte
ehrlich erstaunt. »Ich meine, da hat man doch keinen Spaß dran.«


»Sie vielleicht nicht«, gab ich
zu. »Ich aber viel!«


»Viel Spaß?« Sie rümpfte die
Nase und sah mich trotzig an. »Wenn Ihnen das viel Spaß macht, sind Sie ein
komischer Mann.«


»Ohne Vorspiel arbeiten meine
männlichen Hormone nicht richtig«, sagte ich und gab mir Mühe, gelassen zu
bleiben.


Sie machte den Mund auf und
atmete ganz tief, was den Rubensbusen erbeben ließ.


»Wissen Sie eigentlich, daß Sie
eines Tages ein schwerreiches Mädchen sein werden?«
sagte ich verzweifelt. »Das heißt, wenn Sie verheiratet sind und Kinder
haben...«


Ich wartete auf eine Reaktion,
aber sie blinzelte nur.


»Sie wissen doch, daß Sie ein
Drittel des Vermögens erben sollen — oder nicht?«


»O ja, Mutter hat mir mal davon
erzählt. Das ist schon lange her«, sagte sie desinteressiert.


»Nun, und wenn Ihre Mutter tot
wäre und Sie könnten an das viele Geld, einfach durch eine Ehe mit Kindern — würden
Sie dann heiraten?«


Sie sah mich mit großen Augen
an und sagte felsenfest überzeugt: »Mutter stirbt nie.«


Darauf wußte ich nun keine
Antwort.


»Sehen Sie, die Stimmen haben
ihr gesagt, sie müsse nicht sterben, solange unser Haus nicht stirbt. Häuser
leben, wissen Sie, genau wie Menschen, und sie haben Stimmen, mit denen
sprechen sie zu uns. Dieses Haus hier redet, und die Stimmen haben Mutter
versichert, solange sie das Haus nicht umkommen läßt, bleibt sie am Leben.« Rhoda wirkte sehr ernst, während sie die Worte atemlos
hervorstieß.


»Ihre Mutter ist tot«, sagte
ich. »Sie ist gestern abend bei einem Autounfall ums
Leben gekommen.«


Sie seufzte und schüttelte den
Kopf. »Sie wollen nicht verstehen, nicht wahr? Sie sind wie die anderen, keiner
will es begreifen.«


»Möchten Sie vielleicht in ein
Krankenhaus, wo ein paar nette Ärzte sich um Sie kümmern?«
schlug ich vor. »Ich bin überzeugt, die würden Sie verstehen.«


Verführerisch spitzte sie die
Lippen, und irgendein innerer Zauber verwandelte das kleine Mädchen in eine
Frau. Ihre Züge wirkten plötzlich schärfer und reifer.


»Ich will bei Ihnen bleiben«,
sagte sie. »Ärzte schließen mich ein. Wie Ruth. Sie täten das doch nicht, nein?«


Ihr Blick verschleierte sich
wieder, sie rückte näher. Ihre Hand schlängelte sich unter mein Hemd und
kraulte mir den Rücken. »Ich brauche einen Mann«, erklärte sie heiser. »Ich
brauche dringend einen Mann.« Sie zog mein Hemd mit
einer Hand aus der Hose und fing mit der anderen am Gürtel zu hantieren an.


»Sie verlieren nicht den Mut,
nicht wahr?« fragte ich lächelnd.


Aber in ihren Augen fand mein
Humor keine Antwort. Sie scherzte nicht. Ich packte ihre Hand und entfernte sie
von meiner Hose, und dabei drohte ich ihr mit meiner grimmigsten
Papa-ist-böse-Miene.


»Aufhören!«
befahl ich.


Sie suchte ihre Hand meinem
Griff zu entwinden, während sie mit der anderen fortfuhr, an meinem Hemd zu
zerren.


»Bitte«, sagte sie mit belegter
Stimme, »merken Sie denn nicht, daß ich Sie brauche?«


»Wir kriegen halt nicht immer,
was wir haben wollen«, sagte ich und wich zurück.


Sie hielt mein Hemd fest,
weshalb sich ein paar Knöpfe lockerten. Ich überlegte, ob ich um Hilfe rufen solle,
aber tat das als lächerlich ab. Kein Mensch würde mich hören.


Ich packte sie an den
Handgelenken und zog sie fest an mich. »Ich will Ihnen ja helfen«, erklärte ich
heiser, und strengte mich an, damit sie mir nicht auskam. »Möchten Sie nicht
irgendwohin, wo man Sie nicht im Keller einsperrt? Ich bin sicher, wir können
von den Zinsen des Vermögens so viel lockermachen, daß es für die besten Ärzte
reicht.«


»Wenn man mich einsperrt,
entwische ich immer«, sagte sie schlicht, als beantworte das die Frage. Sie gab
den Versuch auf, ihre Arme zu befreien, und preßte dafür ihren ganzen Körper
fest an mich. Ihre Hüften begannen sich langsam zu bewegen, rieben sich an mir.
Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und begann an meinem Hals zu saugen. Dann
biß sie zu. Fest.


Aber nicht zu fest. Ich schloß
die Augen und fluchte leise. Es war freilich eher ein Stoßgebet als ein Fluch.


Unter meinem Ohr spürte ich
warm und süß ihren Atem, als sie flüsterte: »Halt mich fest, bitte. Küß mich,
bitte...«


Ich bin gewöhnlich kein
Schwächling, aber als sie deutlicher wurde, fing ich zu zittern an. Ich wußte,
bei diesem Kampf geriet ich allmählich auf die Verliererstraße, und ich mußte
ja vernünftig bleiben. Also schlug ich zu.


Sie sank mir in die Arme, und
ich blieb stehen, hielt sie fest und suchte sie zu beruhigen.


Schließlich lud ich sie über
die Schulter und sah mich um, suchte eine Tür nach draußen. Ich hatte keine
Lust, den Weg zurückzugehen, den ich gekommen war, durch den Keller, und so
verließ ich mich auf meinen Orientierungssinn und probierte es mit dem Zimmer
zu meiner Rechten.


Ich ließ die Tür offen und
stolperte in ein Zimmer, das ein Prinzessinnengemach schien, wenn ich das
vorhergehende als Aschenbrödelkammer einordnete. Ein gewaltiger Kronleuchter
hing wie ein riesiger aufgeblühter Löwenzahn hoch unter der Decke und glitzerte
tausendfach, als ihn mein Lichtstrahl traf. Die Ledersessel waren breit und
massiv, der umfängliche Tisch hatte dicke Tropfenbeine und rings um die Kante
Handschnitzereien. Er wirkte solide genug, um drei Elefanten Sitzgelegenheit zu
bieten.


Es gab noch mehr Inventar, aber
ich nahm mir keine Zeit zu eingehender Betrachtung. Ich gelangte an eine
weitere Tür und betrat eine rustikale Skihütte, komplett mit offenem Kamin,
Picknicktisch und drei Regalen voll verdorbener Vorräte.


Es war offensichtlich, wohin
ein Großteil der jährlichen Rente der alten Dame gewandert war, und es war
verständlich, daß dies bei den praktischer veranlagten Mitgliedern des
Haushalts viel Zorn und Ärger bewirkt hatte. Kein Zimmer glich dem anderen, und
die meisten waren ziemlich kostspielig eingerichtet. Nur wenige wirkten, als
seien sie jemals bewohnt worden — bis ich endlich in ein Schlafzimmer kam, das
aussah, als habe es eine Herde Büffel beherbergt.


Decken und Bettuch waren
aufgeschlitzt, so daß man die Matratze sah. Es schien, als habe jemand sehr
scharfe Zehennägel — oder eine Abneigung gegen Leintücher.


Decken lagen am Boden,
schmutzig und zerknüllt. Damenkleider und — Unterwäsche waren zu lauter kleinen
Bündeln aufgehäuft. Das einzige Möbelstück außer dem Bett war ein kleiner Tisch
mit einem gebrochenen Bein. Mehrere Aschenbecher standen darauf, übervoll mit
Zigarettenkippen, ferner vier schmutzige Gläser und ein halb mit Wasser
gefüllter Krug.


Ich ließ Rhoda aufs Bett fallen
und warf eine Decke über sie. Sie stöhnte und bewegte den Kopf hin und her, und
dann schlug sie die Augen auf.


Ein paar Sekunden lang starrte
sie zur Decke empor. Dann wandte sie langsam den Kopf, bis sie mich unverwandt
ansah.


So blieb sie liegen, ohne etwas
zu sagen, und ihre braunen Augen blickten verletzt und mitleiderregend.


»Tut mir leid, daß ich Ihnen
eins verpaßt habe«, sagte ich. »Verzeihen Sie’s mir?«


Nichts.


»Ich bin Anwalt. Einer der
Treuhänder des Vermögens Ihres Vaters. Ich bin hier, um Sie rechtlich zu
beraten und Ihnen jeden Beistand anzubieten, der mir möglich ist...«


Nichts.


Es schien sinnlos, weiter
Selbstgespräche zu führen, und so zuckte ich die Schultern und wollte
aufbrechen.


Da wurde sie lebendig. Sie
sprang aus dem Bett auf mich zu, überraschend, und warf mich aus dem
Gleichgewicht. Ihr Schwung riß mich auf die Bretter, wo nackte Arme und Beine
gnadenlos Hau-den-Lukas mit mir spielten.


Um meine Augen zu schützen,
verschränkte ich die Hände vorm Gesicht, aber das ließ andere verwundbare
Stellen ohne Deckung.


Ich versuchte aufzustehen, aber
sie wich zurück und trat mir mit voller Kraft gegen den Kopf. Ich stöhnte, als
der Boden mir schräg entgegensprang. Sie trat nochmals zu, traf diesmal die
Rippen, und ich fiel wieder hin. Und abermals stürzte sie sich auf mich.


Eine wahrhaft wütende
Weibsperson abzuwehren, ist schlimmer, als sich mit einem Zwei-Zentner-Gorilla
in offener Feldschlacht auseinanderzusetzen, aber nachdem ich etwa weitere
neunzig Sekunden lang Kratznägel und Kniestöße ausgehalten hatte, gelang mir
erneut ein Kinnhaken — und alles war vorbei.


Ich hob sie auf, legte sie
wieder aufs Bett und deckte sie zu. Sie stöhnte und schlug die Augen auf. Ich
hatte nicht sehr fest zugeschlagen.


Aus einem Grund, den ich nie
begreifen werde, haßte sie mich nicht mehr. Erneut füllten sich ihre Augen mit
Sehnsucht, und ihre Lippen verzogen sich wieder zum Evaslächeln.


»Tut mir leid«, sagte ich.
»Aber wenn es Ihnen hilft: Ich mag Sie lieber als Ihre Schwestern.«


Ich ging zu einer Tür, an der
ich mein Glück noch nicht probiert hatte, und im Hinausgehen fragte ich mich,
warum ich eigentlich plötzlich so charakterfest war.


Als ich die Tür hinter mir
schloß, starrten mich Aldo und Ruth an.


»Wie kommen Sie denn hier
herein?« rief Aldo. Er stand neben der Couch, Ruth saß
mittendrauf.


»Euer Kerker hat ein Loch«,
sagte ich. »Schaut es euch einmal an. Ich würde ihn nicht für gefährliche
Mörder verwenden — falls ihr mal mit einem zu tun habt, heißt das.«


»Wo ist das Mädchen?« schnaubte Aldo. »Sie haben im Haus herumgeschnüffelt,
ohne daß wir davon Kenntnis hatten?«


»Nächstes Mal müssen Sie mir
eben einen Fremdenführer mitgeben«, schnauzte ich zurück.


Ruth lächelte mich an und
netzte ihre Lippen wie eine Klapperschlange. »Siehst du’s den nicht, Dummkopf?« sagte sie zu ihrem Schwager. »Randall hat die arme Rhoda
gefunden, sie gerettet und in ihr Schlafzimmer gebracht. Und nach dieser
heldenhaften Tat durfte er doch nicht unbelohnt bleiben, nicht wahr? Unsere
liebe Rhoda hätte das nie zugelassen. Sagen Sie, Mr. Roberts, nachdem Sie
nunmehr eine der Schwestern Birrel genossen haben — haben
Sie nicht Lust auf mehr?«


»Ich habe einen empfindlichen
Magen«, sagte ich leise. »Und im Augenblick ist mir nicht ganz wohl.« Ich sagte es ihnen nicht, aber meine Rippen schmerzten
höllisch.


»In der Stadt gibt es einen
Arzt«, sagte Aldo. »Warum gehen Sie nicht mal hin?«


»Ja, Sie müssen uns
entschuldigen«, sagte Ruth. »Wir diskutieren gerade häusliche Probleme, die
sich aus dem Unfall meiner Mutter ergeben haben.«


»Gern«, sagte ich. »Ich mische
mich nie in Familienstreitigkeiten.«


»Wir streiten ja nicht«, sagte
Ruth und lächelte breit. »Aldo weiß, wer der Boss ist. Nicht wahr, Aldo?«


»Du hast hier nicht das Sagen«,
knurrte Aldo. »Und versuch ja nicht, mir das einreden zu wollen.«


Ruth runzelte die Stirn und
zögerte. Dann lächelte sie mich an.


»Wenn Sie etwas Nettes sagen
wollen, brauchen Sie gar nicht verlegen zu sein«, erklärte ich hilfsbereit.


»Ich wollte Ihnen nur sagen,
daß ich mit Ihren Diensten zufrieden bin. Als Anwalt, meine ich. Jedenfalls im
Moment.«


»Danke«, sagte ich und
erwiderte das Lächeln.


»Was ist denn?«
schnarrte Aldo und blickte von Ruth zu mir und wieder zurück, als habe er uns
gerade bei einer Verschwörung ertappt, die ihn um Haus, Hof und guten Namen
bringen wolle, vom Geld gar nicht zu reden.


»Ich glaube, Ihre Schwester
braucht einen Psychiater«, sagte ich rasch zu Ruth.


»Welche Schwester?« fragte Ruth mit Kanten in der Stimme.


»Rhoda«, antwortete ich, und
wunderte mich, wieso sie fragte.


»Sie ist von mehreren
Psychiatern behandelt worden. Der letzte hat sie vor zwei Wochen entlassen.«


»Hat er einen Grund genannt?
Oder ist ihm nur die Luft ausgegangen?«


Ruth verzog das Gesicht. Dieser
Humor gefiel ihr. »Er verlangte zuviel Geld«, sagte sie und sah mich an, als
bitte sie um Verständnis. »Wir konnten sein Honorar nicht aufbringen.«


»Da haben Sie recht«, sagte ich
gehässig. »Es ist billiger, sie im Keller einzusperren. Und macht auch mehr
Spaß.« Vielleicht meinte ich es nicht so böse, aber
wenn ich mich jetzt um Höflichkeit bemüht hätte, dann hätte ich Magendrücken
bekommen.


Ich starrte Ruth an, wie sie
attraktiv und fast einladend auf der zerfledderten Couch saß, und ich dachte,
sie sei in Wahrheit ein nettes, vernünftiges Mädchen, das nur so ungehobelt
war, weil es eine verrückte Mutter gehabt hatte. Und dann sah ich Aldo an und
dachte, er könne ja nichts dafür, daß er so häßlich und dumm und unsympathisch
war, obwohl ihn wahrscheinlich seine Mutter gar nicht so sehr gehaßt hatte.


Aber es half nichts. So sehr
man sich auch bemüht — es wird immer Leute geben, an denen man nun mal keinen
Gefallen finden kann.


Und so verfügte ich mich in die
Küche, ohne die Herrschaften eines Schlußworts zu
würdigen.
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Ich mußte irgendwo wohnen, aber
nach dem Treffen mit der Familie Birrel hatte ich erst einmal von der
Menschheit genug, und dabei entsann ich mich eines Hauses, an dem ich auf der
Fahrt nach Humboldt Creek vorübergekommen war.


Das Sea
Breeze Motel lag anderthalb Kilometer außerhalb
der Stadt, in entgegengesetzter Richtung der Villa Birrel. Es bestand aus sechs
Blockhäuschen und einer üppigen Bougainvilla, die ein
Lattengerüst überm Eingang verdeckte. Das Neonschild war klein, und das daran
baumelnde Schildchen »Zimmer frei« hatte Farbe nötig.


Ich drückte auf den
Klingelknopf, wartete mit dem Rücken zur Tür und blickte die Landstraße hinauf
zum Wald und fragte mich, ob man im Motel wohl gut schlafen könne. Dann ging
die Tür auf, und ich drehte mich um, und jetzt begann ich mich zu fragen,
weshalb nicht alle Männer von Humboldt Creek hier schliefen.


Sie war blond, was mal eine
nette Abwechslung war, und ihre Augen waren von tiefem, spiegelndem Blau. Ihr
kleines Gesicht war braungebrannt und wunderhübsch. Sie trug solche Shorts, die
keine Beine haben, und das enthüllte zwei lange glatte braune Schenkel, die zum
Enthüllen wie geschaffen waren. Die Shorts waren rot, ein weißer Gürtel
schmiegte sich um die schlanke Taille, und das dazugehörige Bikini-Oberteil war
rot mit weißen Streifen. Der Inhalt war braun, goldbraun, und das sah man, weil
er oben herausstrebte, wobei er einen Canyon bildete, der meine Aufmerksamkeit
weckte und festhielt.


»Oh, hallo, Randy Roberts«,
sagte sie sanft. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, das Engel
ernsthaft zu der Überlegung bringen konnte, ob man nicht doch mal das höllische
Feuer riskieren solle.


»Ich kenne Sie nicht«, sagte
ich erstaunt. »Aber ich würde Sie gern kennenlernen.«


»Ich bin Melody
Mathews. Das Motel gehört meinen Eltern, aber sie sind in Urlaub, und ich sehe
hier nach dem Rechten. Sie bekommen Häuschen Nummer 1.«


Sie gab mir einen Schlüssel an
runder Plastikscheibe mit einer großen weißen Zahl drauf. Ich blickte von der
Scheibe auf zu ihr und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ich wußte nur nicht
genau, was.


»Die einzigen Geheimnisse in
Humboldt Creek, Mr. Roberts«, erläuterte sie, »sind die Dinge, die keinen
interessieren.«


Sie lehnte sich lässig an den Türrahmen,
damit sie eine Wade an der anderen scheuern konnte. Es war ein sehenswerter
Vorgang.


»Ich bin also kein Geheimnis«,
sagte ich. »Aber woher wußten Sie, daß ich einen Bungalow wollte?«


Sie spreizte die Hände und
bekam große Augen. »Warum sonst sollten Sie bei mir anklopfen?«


»Das hätte ich mir denken
können«, sagte ich.


»Ihre Ankunft in Humboldt Creek
wurde erwartet, sagt Miss Grady. Sie kamen heute nachmittag an, laut jemand, der Sie zusammen mit Dale
Macintosh sah — und Sie sehen genauso aus, wie man Sie beschrieben hat.«


»So einfach ist das?« sagte ich bewundernd. »Ein Mädchen wie Sie wäre die
geborene Assistentin für einen etwas beschränkten Anwalt wie mich.«


»Ich weiß auch einiges über Sie
persönlich und Ihr Tun in Humboldt Creek«, sagte sie grinsend. »Zum Beispiel,
daß Sie ein etwas unkonventioneller Teilhaber einer, wie ich höre, sehr
konservativen Anwaltskanzlei sind.«


»Wir akzeptieren keine Mörder,
Diebe und Hollywoodschauspieler als Klienten«, gab ich zu.


»Stimmt. Geschäftsleute, die
mit Geld umzugehen wissen. Nur machen Sie persönlich ein bißchen viel Aufhebens
ums Geldausgeben.«


Darüber dachte ich nach.
»Wahrscheinlich bin ich das Resultat eines kommunistischen Komplotts, die
Seelen der Jugend zu verderben, und zwar durch Verbreitung pornographischer
Druckerzeugnisse und freier Liebe. Womit wir zu einem interessanten Punkt
kämen. Was wissen Sie über mein Sexleben?«


Ihre Miene wurde plötzlich
ernst, und sie knabberte an einem Finger. »Ich muß gestehen, daß ich darüber
gar nichts weiß...« Ihre Stimme verklang, und ich hoffte, das Leuchten in ihren
Augen beruhe auf Neugier.


Eines habe ich beim
Rechtsstudium ganz gewiß gelernt: Wenn man einen Vorteil erkennt, muß man ihn
beim Schopfe packen. »In einer Stadt wie Humboldt Creek kann doch nicht viel
los sein, aber warum soll man deswegen Trübsal blasen? Wie wär’s, wenn Sie heute abend mit mir essen würden?
Ich habe gehört, Fisch und Chips seien hier die Spezialität?«


»Aber gern, Randy«, sagte sie.
»Um wieviel Uhr?«


»Um sieben?«


»Sie brauchen nur zu klingeln,
dann eile ich herbei.«


Ich sah vorm geistigen Auge
flüchtig das Bild, wie sie in diesen Shorts gelaufen kam, und überlegte einen
Augenblick, ob ich ihr sagen solle, das Essen sei ganz ungezwungen und sie
könne ruhig anlassen, was sie eben trug. Aber da machte sie auch schon die Tür
zu, und ich stand da mit meinem Schlüssel in der Hand.


 


Um halb sieben hatte ich den
Koffer ausgepackt, mich umgezogen, rasiert und mir die Zähne geputzt. Es blieb
nichts mehr zu tun, als herumzusitzen und mich im Spiegel zu betrachten, aber
das trieb ich nun schon eine halbe Stunde und war es leid. Ausgeprägte,
ebenmäßige Gesichter sind ja ganz nett, aber sie haben nicht denselben Anreiz
für Betrachter wie üppige Blondinen mit verführerischen Lippen und Augen, die
einem alles versprechen.


Also kam ich zu früh. Melody öffnete die Tür aufs zweite Klopfen und lächelte
entgegenkommend.


»Ich dachte, wir könnten die
erste Show noch mitkriegen.«


»Welche Show?« Sie schüttelte
den Kopf. »Das Fernsehen hat die Kinos ausgerottet — oder gibt’s in Frisco noch kein Fernsehen?«


»Nennen Sie unsere schöne Stadt
nicht Frisco«, erwiderte ich automatisch.


»Kommen Sie herein und trinken
Sie etwas«, sagte sie, und die Tür ging weit auf.


Ich trat ein. Sie trug eine
Hose, die so hauteng saß wie die Shorts, dazu ein passendes Oberteil. Ihr Haar
lockte sich, wo es die Schultern berührte.


Im Wohnzimmer ging sie zu einer
kleinen Vitrine und nahm Gläser heraus. »Was trinken Sie denn?«
fragte sie.


»Wodka«, antwortete ich. »So
wie Sie ihn mixen wollen.«


Ein offener Bogen trennte Wohn-
und Eßzimmer. Ich konnte sehen, daß für zwei Personen gedeckt war, eine Flasche
Wein stand in einem Kühler und mitten auf dem Tisch eine dicke rote Kerze.


»Haben Sie einen Vorschlag, wo
wir essen gehen könnten?« fragte ich beiläufig.


»Nun, ich dachte, wir könnten
auch hierbleiben«, sagte sie unschuldig. »In der Stadt gibt’s kein Lokal, das
man guten Gewissens empfehlen könnte. Und ich bin eine erfahrene Köchin.
Außerdem kostet es Sie dann nichts.«


»Also gut, Herr Staatsanwalt,
Sie haben gewonnen«, sagte ich. »Ihre Beweisführung ist unwiderlegbar.«


»Schön«, meinte sie lächelnd.
»Wir machen uns einen gemütlichen Abend und in aller Ruhe miteinander bekannt.
Ich erzähle Ihnen von den Leuten in Humboldt Creek, einschließlich ihres
Liebeslebens, wenn es Sie interessiert.«


»Ich bezweifle, daß
Einzelheiten mich da reizen könnten. Und was darf ich Ihnen erzählen?«


»Einfach alles über sich
selbst«, sagte sie freundlich.


Sie kam und gab mir ein Glas.


»Erzählen Sie mir von Rhoda
Birrel«, sagte ich. »Ihr Liebesleben scheint jedermann zu interessieren.«


»Sie spinnt«, befand Melody schlicht. »Sex ist bei ihr kein Vergnügen, sondern
eine Krankheit.«


Ich dachte ein Weilchen darüber
nach. Dann fiel mir der Philosoph vom Lande ein, der auf einem grasbewachsenen
Hügel Whisky trank und über die schlechte Welt schmunzelte. »Rhoda ist hinter
allem her gewesen, was mit Hosen durch Humboldt Creek ging, so hat man es mir
jedenfalls berichtet. Ich nehme an, von der männlichen Bevölkerung ist ihr kaum
einer entkommen.«


»Nicht viele.« Sie musterte
mich neugierig. »Sind Sie ihr schon begegnet?«


»Ja«, sagte ich. »Ich habe ihr
einen Kinnhaken verpaßt, um meine Tugend zu retten.«


»Oh!« Ihre blauen Augen
weiteten sich. »Ich hoffe, Sie machen das nicht bei allen Mädchen so.«


Ich beschloß, sie darüber eine
Zeitlang im unklaren zu lassen. »Ich nehme an, Dale
Macintosh gehörte auch zu Rhodas Opfern?«


»Er ist ein Mann, nicht wahr?«


»Ja«, bestätigte ich. »Und er
war auch mal jünger als fünfzig.«


»Er ist auch heute noch nicht
zu alt. Jedenfalls steht er auf ihrer Liste.«


»Und wann ist es passiert?«


Sie seufzte und nahm einen
ausführlichen Schluck. Das Eis klimperte in ihrem Glas. »Wie man sich erzählt,
vor etwa zwei Jahren. Und es war keine flüchtige Affäre.«


»Wem war’s denn ernst — ihm
oder Rhoda?«


»Ich weiß nicht, ob es einem
von beiden so ernst war, wie Sie das meinen. Mein Gefühl sagt mir, daß er ein
älterer Mann mit einer Schwäche für Sex ist, der merkte, daß sich ihm eine
prima Gelegenheit bot — und daraufhin beschloß er, sie möglichst ausgiebig zu
genießen. Genau das, was von einem alternden Junggesellen zu erwarten ist.«


»Was nichts gegen das ist, was
man von einem jungen Junggesellen zu erwarten hat.«


»Darüber reden wir später.«


»Ehrenwort?«


»Ehrenwort.«


»Woher wollen Sie wissen, daß
er mit Rhoda nicht wieder etwas angefangen hat, nachdem sie heimkam?«


»Ich glaube nicht, daß er sich
traut. Es gab früher schon Gerede, einige Bürger drückten ihm ihr Mißfallen
aus. Sein Verhalten fand nicht gerade Beifall.«


»Und die Familie? Ihr scheint
es egal zu sein, was Rhoda treibt, solange sie ihnen nicht auf die Nerven geht.«


»Mrs. Birrel lag nichts daran,
stimmt. Ihr war alles und jeder gleichgültig. Aber ich hörte, daß Macintosh mit
Mrs. Charles in heftigen Streit geriet.«


»Mit Hannah?«


»Stimmt. Miss Grady hat gehorcht, und danach sprach sich die Geschichte
natürlich herum.«


»Natürlich.«


»Ich weiß nicht genau, was
gesprochen wurde — und überhaupt muß man Miss Gradys
Erzählungen immer ein bißchen zensieren, aber das Ergebnis war jedenfalls, daß
er aufhörte. Gleich danach fuhr er einen Monat in Urlaub, und bald kam Rhoda
dann auch wieder in ärztliche Behandlung.«


»Sieht aus, als könne Aldos
Frau ganz energisch sein, wenn sie will«, bemerkte ich nachdenklich und
erinnerte mich an das Leuchten in Hannahs Augen.


Melody blickte ins Speisezimmer. »Wir
sollten das Essen nicht zu lange stehen lassen«, sagte sie.


»Okay.« Ich ging zu ihr hinüber
und streckte die Hand nach ihrem Glas aus. »Sie fangen mit dem Kochen an, und
ich mixe uns noch einen.«


Sie stellte ihr Glas aufs
Tischchen und nahm mich an der Hand. Ich hätte nicht gedacht, daß sie soviel
Kraft besaß, um mich neben sich auf die Couch zu ziehen, aber sie brachte das
jedenfalls zuwege.


»Es ist schon alles gekocht«,
sagte sie mir ins Ohr. »Ich habe damit gerechnet, daß Sie zu früh kommen. Warum
war’s eigentlich nicht noch früher?«


»Ich habe mir die Zähne
geputzt«, erwiderte ich lahm, während ich ihr einen Arm um die Schultern legte.


»Ich habe eine wundervolle
Überraschung für Sie«, sagte sie. »Steak Cathay mit Reis und Pilzen, dazu ganze
geröstete Maiskolben.«


»Und als Nachtisch?«


»Aprikosenauflauf.«


»Oh«, sagte ich. »Das ist alles?«


»Ich hoffe, Sie sind nicht
enttäuscht«, sagte sie und schlug die Augen nieder.


»Ich werde mich bemühen, es
nicht zu sein«, brummte ich. »Aber seien Sie nicht gekränkt, wenn ich früh zu
Bett gehe.«


»Warum sollte mich das kränken?« schnurrte sie. »Mir gefällt ein Mann, der ein Mädchen
nicht warten läßt.«


Ihre Lippen preßten sich auf
meine, und ihre Zähne knabberten herzhaft an meiner Zunge. Ich drückte sie an
mich und spürte die festen Rundungen ihres Busens. Es war ein angenehmes
Gefühl, und deshalb langte ich hin und fing an, das lavendelblaue Oberteil
aufzuknöpfen. Es hatte durchgehend kleine schwarze Knöpfe.


Sie ergriff meine Hand. »Ach,
du meine Güte. Das Steak!«


»Wer da behauptet, die Liebe
gehe durch den Magen, versteht nichts von der männlichen Natur«, knirschte ich.


»Aber ich bin nun mal praktisch
veranlagt und möchte ein gutes Essen nicht verbrutzeln lassen«, sagte sie
heiter.


»Und ich bin ein praktisch
veranlagter Mensch, der eine gute Gelegenheit nicht vorübergehen lassen...«


»Du mixt die Drinks, Randy!« unterbrach sie und trat mich ans Schienbein.


Also hielt ich den Mund und
befaßte mich mit den leergewordenen Gläsern.


 


»Kochst du immer so feine
Sachen, oder war das hier ein besonderer Anlaß?« fragte ich ernsthaft
interessiert, während ich es mir auf der Couch bequem machte, mit einem Wodka
Collins in der einen Hand und dem anderen Arm um Melodys
zarte Schultern.


»Oh, das habe ich nur
improvisiert. Du solltest mal bei mir essen, wenn ich mir wirklich Mühe gebe.«


»Das kann ich nicht riskieren«,
sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich ginge vielleicht nie wieder weg.«


»Aber, aber«, sagte sie sanft
und schmiegte eine Schulter in meine Achselhöhle. Sie legte eine Hand innen auf
mein Bein und kratzte mich leicht mit den Fingernägeln. »Sosehr ich Sie mag,
Mr. Roberts, so ist es doch nicht meine Art, Dauermieter aufzunehmen. Das wird
mit der Zeit langweilig.«


»Ihr verehrter Geschmack ist
also eher für Vielseitigkeit?« meinte ich.


»Ein Mädchen kann nicht nur von
Süßigkeiten leben«, sagte sie rätselhafterweise.


Ich blickte auf ihre langen
schlanken Beine hinab, deren Konturen sich in der lavendelblauen Hose abzeichneten.
»Ich möchte behaupten, deine Diät ist gewiß frei von Kohlehydraten«, bemerkte
ich anerkennend. »Aber ein Betthupferl dann und wann solltest du dir schon
genehmigen.«


»Oh, das tu’ ich ja. Bestimmt!« Sie lächelte begeistert und rückte noch näher.


»Bist du in Humboldt Creek
geboren?« fragte ich. »Ich sage das, weil du dann
vielleicht eine Freundin hast, die genausogut kochen
kann wie du.«


Sie schüttelte den Kopf. »Das
ist eine Beleidigung! Typisch Mann — kaum hat er die eine Köchin ausprobiert,
schon gelüstet es ihn nach der nächsten. Und überhaupt, ich kam in Montana zur
Welt. Meine Eltern sind vor drei Jahren nach Humboldt Creek gezogen, nachdem
sie das Motel gekauft hatten, als Altersversorgung. Ich ging nach Chicago, um
zu studieren — nicht gerade begeistert, mehr zum Zeitvertreib. In diesem Sommer
wollte ich mal langen Urlaub machen — und da bin ich!«


»Und da bist du!« wiederholte ich dankbar.


»Bist du nur aus höflicher
Neugier an mir interessiert, Randall — oder verfolgst du gewisse Ziele?«


»Nun ja, ich dachte, du
könntest mir vielleicht noch ein paar Einzelheiten über die Birrels erzählen.
Und wenn du hier aufgewachsen wärst...«


»Tut mir leid, mein Schatz. Ich
weiß weniger von ihnen als du. Nur was in der Stadt so geredet wird. Aber sie
scheinen allesamt bemerkenswerte Dachschäden zu haben, das muß ich sagen.«


»Ich bin nicht sicher, ob sie
so verrückt sind, wie es aussieht. Hingegen bin ich überzeugt, daß sie wirklich
so gemein sind, wie sie tun.«


Ihre Nägel kratzten
nachdrücklicher. Sie lachte und ließ sich in meinen Schoß fallen. »Weißt du
was, Randall, ich vertraue dir jetzt das ganze Geheimnis meiner entzückenden,
sorglosen Persönlichkeit an — falls es dich interessiert und du deine
Rechtsprobleme mal ein Weilchen vergessen kannst.«


»Ich versuch’s«, entfuhr es
mir. »Ich versuch’s.«


»Okay. Wenn es um
psychologische Probleme und tiefschürfende Gedanken geht—ich bin eine gute
Köchin. Und wenn es um Geplauder und Konversation geht — ich bin Realistin. Und
du bist der erste Mann, den ich seit einem Monat zum Dinner eingeladen habe.
Wie wär’s also mit dem Nachtisch?«


»Du bist die dritte schöne
Frau, die heute versucht, mich zu verführen«, sagte ich mit übertriebener
Nonchalance. »Und weißt du was?«


»Sag’s mir, Casanova«, bat sie
atemlos.


»Du könntest Erfolg haben«,
brummte ich.


Ihr Mund war warm und ihre
Zunge emsig wie ein Bienchen. Und nach dem ersten Kuß dauerte es nur zwei
Sekunden, da hatte sie die Hose ausgezogen und nachgewiesen, daß sie darunter
nichts anhatte. Dann fing sie an, die Bluse aufzuknöpfen, und ich beobachtete
hingerissen, wie die beiden vollen Rundungen in Sicht kamen, unter dem dünnen
Netz des durchsichtigen BH.


»Wer hat nur diesen Unsinn
aufgebracht, daß man nach dem Essen ruhen soll?«
krächzte ich, eine Sekunde bevor mich ihr nackter Körper ins Couchpolster
drückte.


 


 


 










[bookmark: _Toc346805029]6


 


Dr. Hugh Hufford
war ein großer dürrer Mensch mit dichtem, unordentlichem Haar, einem kleinen,
sorgsam gestutzten Kinn- und Schnurrbart. Er trug einen karierten Sportsakko, Krawatte
und hellblaues Hemd. Und er sprach mit jener eindringlichen Vernünftigkeit, die
wahrscheinlich die meisten Menschen überzeugt.


»Ich würde mich sehr freuen,
wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein könnte, Mr. Roberts«, sagte er und
lächelte so überdeutlich, daß gleichzeitig bewiesen war, er habe mit die besten
Zähne in der Branche. Überhaupt zeigte er viel Gebiß, wenn er sprach. Die Zähne
waren wohl eine seiner Stärken.


»Ich möchte der Familie
natürlich nach besten Kräften helfen«, sagte ich. »Sie werden alle eines Tages
über sehr viel Geld verfügen. Und obwohl manche Leute es nicht einsehen, ist
Reichtum auch eine große Verantwortung.« Ich fragte
mich, ob das wohl zu bieder klang, während ich im schwarzen Ledersessel saß und
verbindlich lächelte. »Rhoda bereitet mir dabei am meisten Sorge«, schloß ich.


»Ja, natürlich — Rhoda.« Er
sprach den Namen aus, als handele es sich um ein Juwel von unermeßlichem
Wert, das einer in den Ozean fallen gelassen hatte. »Sie ist natürlich
schizophren. Man kann sie behandeln, aber nicht heilen. Das heißt, der Mangel
an Liebe im Kindesalter ist nicht mehr zu reparieren. Nie, bei keinem Menschen.
Habe ich recht, Mr. Roberts?«


»Ich weiß nicht. Meine Mutter
hat mich geliebt.«


Hufford lachte. »Da sind Sie ein
Glückspilz.« Er seufzte. »Aber Rhoda war keiner.
Niemand hat sie geliebt. Und ich fürchte, eine Folge davon ist, daß ihr Kontakt
zur Umwelt sehr dürftig, sehr gestört ist.«


»Heißt das, sie lebt in einer
Traumwelt?«


Er zupfte nachdenklich an
seinem Ziegenbart. »Für sie ist jeder Mann liebender und zürnender Vater
zugleich«, fuhr er fort, als habe ich gar nichts gesagt. »Sie hat ihren Vater
natürlich nie gekannt, ihre Mutter war ebenfalls schizophren, und das alles hat
sie so weit isoliert, daß sie die Welt so sieht, wie ihre eigenen Gefühle es
bestimmen. Folgerichtig ist in ihrer Denkweise jeder Mann ein Liebhaber, der
sie beschützt und verwöhnt, und gleichzeitig ein Racheengel, der sie vernichten
wird, weil sie verdorben ist. Ihr ganzes Wesen ist so labil, daß sie sich
ständig in ihre Traumwelt flüchtet.«


Ich nickte, als wüßte ich,
wovon er redete. »Und was ist mit Ihnen, Doktor? Waren Sie auch ein Vater für
sie?«


Er lächelte, aber es wirkte ein
bißchen verkrampft. »Ich bin Arzt, Mr. Roberts. Viele meiner Patientinnen wirken
auf mich erotisch anziehend. Das liegt in der Natur der Sache. Mein Berufsethos
verbietet mir natürlich, dem nachzugeben.«


»Ich kenne Rhoda«, sagte ich.
»Widerstand ist da gar nicht so einfach.«


Wieder dieses Lächeln, während
er fortfuhr, die Haare an seinem Kinn auszuzupfen. »In unserer Klinik gibt es
mehrere Möglichkeiten, hysterische und schwer zu behandelnde Patienten zu
beruhigen, Mr. Roberts.« Er griff in eine Schublade
seines Schreibtischs und zog eine Injektionsspritze heraus. »Eine Dosis Largactyl, und die Beziehung zwischen Arzt und Patientin
bleibt ungetrübt.« Er legte die Spritze behutsam
zurück.


»Und was war mit den männlichen
Patienten?«


»Mr. Roberts!«
sagte er streng. »Der jüngste Patient, den ich hier behandele, ist
fünfundvierzig. Er ist Geschäftsmann und herzleidend, und er hat seit zehn
Jahren weder Zeit noch Neigung gehabt, seine Frau anzuschauen. Ich glaube
kaum...«


»Seine Frau war vielleicht auch
nicht so sehenswert«, gab ich zu bedenken.


»Worum es geht«, sagte er
bestimmt, »ist, daß niemand an Rhoda interessiert war, und selbst wenn: ihr
Zimmer wurde stets verschlossen gehalten, und sie befand sich ständig unter
meiner persönlichen Aufsicht. Ich achte sehr auf meinen Ruf als Arzt, Mr.
Roberts, ebenso wie auf das persönliche Wohlergehen meiner Patienten.«


Ich klopfte auf einen anderen
Busch. »Wenn Rhoda also spinnt, warum lassen Sie sie nicht fest in eine Anstalt
einweisen? Nach allem, was Sie sagen, meine ich doch, man sollte sie nicht frei
herumlaufen lassen.«


Er lächelte traurig. »Ich
stimme Ihnen insofern zu, Mr. Roberts, als sie sich in einer Anstalt befinden sollte,
aber ihre Familie willigt nicht ein. Und solange sie sich um sie kümmert, habe
ich keine Handhabe. Mir wäre es allerdings lieber, ich hätte sie wieder hier.«


»Sie glauben nicht, daß sie
jemand umbringen könnte?«


Das riß ihn geradewegs aus
seinem Dreh- und Kipp-Sessel.


»Nur sehr wenig Schizophrene
begehen Morde, Mr. Roberts«, sagte er spröde.


»Und woher wissen Sie, daß
Rhoda nicht die Ausnahme ist?«


Er runzelte unwirsch die Stirn.
»Sagen wir, dies ist meine ärztliche Ansicht, ja?«


»Okay. Sagen wir das.«


Er warf einen Blick aufs
Telefon, und ich hatte den Eindruck, er habe womöglich von unserer Unterhaltung
genug.


»Die Familie hat mir erzählt,
sie hätten sie hier herausgenommen, weil sie Ihre Honorare nicht mehr hätten
aufbringen können.«


Er lächelte dünn. »Meine
Honorare sind hoch, Mr. Roberts, weil dies ein Privatsanatorium vornehmlich für
Menschen ist, die Ruhe und Erholung nötig haben.«


»Sie flicken sie nach dem Nervenzusammenbruch
wieder zusammen?« fragte ich hilfsbereit.


»So könnte man es nennen.« Er stand auf und schritt lautlos über den blaugrünen
Teppich zur Wand seitlich hinter meinem Sessel. Dunkelgrüne Gardinen hingen von
der Decke bis auf den Boden herab.


Ich betrachtete ihn neugierig.
Er trug eine olivgrüne Hose. Ich fragte mich, ob das wohl psychologische
Bedeutung hatte. Vielleicht gab es so etwas wie eine grüne Persönlichkeit?


Er zog die Gardinen zurück, und
ich blickte hinab auf eine blaugrüne Welt.


»Ich habe jahrelang eine
Privatpraxis in San Francisco betrieben«, erklärte er. »Aber als ich dieses
Sanatorium baute, habe ich mir geschworen, die eher bizarren Leiden der
menschlichen Seele meinen Kollegen zu überlassen.« Er
wies mit der Hand auf das prachtvolle Panorama, das Meer tief unter den
Fenstern. »Hier herrscht Frieden, und der Mensch vermag aus der richtigen
Perspektive zu erkennen, wie unwichtig er selber in der Ordnung aller Dinge ist.«


»Wenn er’s aus dieser
Perspektive sehen will«, sagte ich. »Aber ist das nicht ein bißchen so,
als gucke man verkehrt ins Fernglas?«


Der Vorhang fiel zum Zeichen
des Finales, und er kehrte in seinen Schreibtischsessel zurück. »Rhoda Birrel
hat mich sehr beschäftigt«, sagte er mit scharfer, beherrschter Stimme. »Ich
habe mein Bestes für sie getan, und für das Jahr ihres Aufenthaltes habe ich
weitaus weniger als mein normales Honorar verlangt. Als die Familie beschloß,
sie nach Hause zu holen, gegen meinen Rat, habe ich sogar angeboten, meine
Forderung noch weiter zu reduzieren. Es war zwecklos.«
Er spreizte die Hände, preßte die schmalen Lippen aufeinander. »Mehr konnte ich
nicht tun. Wenn Sie auf die Familie einwirken wollten, daß man mir Rhoda wieder
anvertraut, wäre ich Ihnen dankbar. Es wäre das Beste für sie. Andererseits
sehe ich keine ernsthafte Gefahr, wenn sie im Augenblick bleibt, wo sie ist.« Er hielt inne. »Habe ich all Ihre Fragen beantwortet?«


»Die Fragen sind mir noch nicht
alle eingefallen«, sagte ich.


»Wenn Sie noch etwas wissen
wollen, rufen Sie mich an.«


»Das werde ich tun.« Ich erhob mich aus dem schwarzen Ledersessel. »Vielen
Dank, daß Sie Zeit für mich hatten.« Ich ging zur Tür und drehte mich um. »Nur
eins noch. Als Rhoda hierherkam, hatte gerade jemand versucht, sie zu
erschießen. Hat sie jemals von Dale Macintosh erzählt?«


»Sie müssen bedenken, daß alles
vertraulich ist, was meine Patienten mir anvertrauen, Mr. Roberts. Ich dürfte
Ihnen nie sagen, was Rhoda mir als Patientin berichtet hat—ebensowenig,
wie Sie mir sagen könnten, was sie Ihnen als Klientin mitgeteilt hat.«


»Auch nicht, was sie Ihnen von
Macintosh erzählt hat?«


»Macintosh hat ihr nicht mehr
bedeutet als irgendein anderer Mann. Er hatte in ihrem Leben keinen besonderen
Stellenwert.«


Ich nickte nachdenklich. »Mag
sein, aber ich glaube, ein Vaterersatz ist schwer zu finden«, sagte ich.


Als ich die Tür schloß, griff
er zum Telefon. Am Ende des kurzen Flurs passierte ich eine weitere Tür und
gelangte in das Empfangszimmer. Gleich hinter der Haustür befanden sich ein
Schreibtisch und ein großer Klingelknopf mit der Erläuterung: AUSKUNFT — HIER
LÄUTEN. Es gab nicht viele Stühle. Vielleicht brauchte hier nie jemand zu
warten.


Die Schwester, die mich
gemeldet hatte, saß noch am Tisch und schrieb Notizen auf kleine Karteikarten.
Sie hatte mich sofort zu Hufford geführt, als ich
gekommen war, ernst und unwirsch, weil sie bei der Arbeit gestört worden war,
zu der sie sogleich zurückeilte. Sie war über fünfzig und so kratzbürstig wie
ein gestärktes Unterhemd.


Sie war eine Wichtigtuerin. Das
sah ich an der Art, wie sie die Kärtchen sortierte, jedes einzelne fünfmal in
die Hand nahm, um sich zu vergewissern, daß sie auch keinen Fehler gemacht
hatte. Ihre weiße Tracht knitterte, wenn sie sich bewegte, und sie schien steif
genug, sie aufrechtzuhalten, auch wenn sie in Ohnmacht fiel. Es war ein wahres
Wunder, daß der Stoff sich soweit hatte biegen lassen, daß sie sitzen konnte.


»Sind Sie fertig beim Herrn
Doktor?« fragte sie.


»Mir scheint eher, er ist mit
mir fertig«, sagte ich.


Sie blinzelte.


»Was war denn Ihre Meinung über
Rhoda Birrel?« fragte ich rasch.


»Es tut mir leid, Mr. Roberts,
aber es steht mir nicht zu, mich über Dr. Huffords
Patienten auszulassen.« Das hatte man ihr wohl schon
auf der Schwesternschule beigegebracht — aber ihre blassen Lippen hatten sich
bei der Erwähnung von Rhodas Namen fest zusammengepreßt.


»Sicher freut es Sie zu hören,
daß Rhoda wahrscheinlich bald hierher zurückkommt«, sagte ich.


Ihre Züge verkrampften sich,
und ich hörte einen leisen Seufzer. »Ja, natürlich«, sagte sie schlicht.


»Wußten Sie das schon?« fragte ich.


»Nun, ich habe es angenommen.« Sie furchte die Stirn und blickte unsicher auf ihre
Kärtchen nieder. Ich war ein Störenfried.


»Dann hat es Ihnen der Doktor
gesagt?« forschte ich und lächelte so freundlich wie
möglich.


»Nein, eigentlich nicht.« Sie
blickte nervös zur inneren Tür. »Bitte, Mr. Roberts, ich muß meine Arbeit
erledigen. Würden Sie mich jetzt entschuldigen?«


»Jedenfalls vielen Dank, Mrs....?«


»Chambers.«


»Mrs. Chambers. Mir scheint,
Sie haben ziemlich viele Patienten hier.«


»Es reicht, um mich in Trab zu
halten, Mr. Roberts.«


Ich folgte dem Zaunpfahlwink
und ging hinaus. Der kiesbestreute Pfad wand sich durch einen Park, der fix und
fertig geliefert sein mochte. Alles war hübsch ordentlich und sauber. Ich
berührte im Vorbeischlendern ein Blatt einer kugelförmig zurechtgestutzten
Pflanze, um mich zu überzeugen, daß sie nicht aus Plastik war.


Als ich die Wagentür öffnete,
warf ich einen letzten Blick auf das weiße Gebäude hoch oben auf der kahlen Klippe
über dem Ozean. Dahinter zog sich dichtes Latschengehölz einen Hang hinauf bis
zur Kuppe des Berges. Der Wind drückte gegen die Äste, und so sahen die
Krüppelkiefern aus wie lauter grünhaarige Hexen im Hurrikan.


Ein guter Platz, um die Dinge
aus neuer Perspektive zu sehen, dachte ich, während ich über die Küstenstraße
nach Humboldt Creek preschte.


 


Der alte Mann mit der
Schrotflinte und den zwei Jagdhunden trottete neben der Straße her, auf einer
Geraden etwa fünf Kilometer vom Sanatorium entfernt, wo die Trasse landeinwärts
schwenkte. Zu beiden Seiten stand dichter Wald, von Häusern war nirgends etwas
zu sehen.


Ich bremste und hielt etwa
dreißig Meter vor ihm. Ein paar Sekunden später war er heran.


»Glück gehabt?«
fragte ich. Diese Gesprächseinleitung stufte mich garantiert als unwissenden
Stadtmenschen ein, das war mir klar, aber sie war immer noch besser als ein
Kommentar zum Wetter.


»Nein«, sagte er. Er blieb
stehen und begutachtete mit harten Augen.


»Kennen Sie das Sanatorium auf
dem Berg da hinten?« fragte ich.


»Ich kenn’s.«


Einer der Hunde begann an einem
Vorderrad zu schnuppern, aber ich verschluckte meinen Stolz und achtete nicht
darauf.


»Ich bin ein Bekannter und auch
der Anwalt einer Patientin. Sie war bis vor etwa zwei Wochen dort. Ein schönes
dunkelhaariges Mädchen, ungefähr einsfünfundsechzig.
Name Rhoda Birrel. Kannten Sie sie?«


Seine Miene änderte sich etwa
so wie ein Granitblock beim Gewitter. Nichts bewegte sich, aber Dunkel umwölbte
seine Augen.


»Ich hab’ sie gesehen«, sagte
er. »Auch von ihr gehört. Von den Birrels hat hier jeder schon gehört.«


Ich nickte und lächelte
freundlich. »Weiß ich«, sagte ich. »Das sind schon komische Leute. Aber Rhoda
macht uns am meisten Kummer. Sie ist ja so durcheinander. Ich hielt an, weil
ich dachte, Sie hätten sie vielleicht im Lauf des letzten Jahres am Sanatorium
mal gesehen.«


Der Alte nickte und setzte das
Gewehr mit dem Kolben auf die Straße. Der zweite Jagdhund ging hin und näßte
mein Vorderrad, dann setzte er sich neben sein Herrchen und beäugte mich
gleichgültig. »Ich hab’ sie gesehen. Klar. Warum?«


»Gott ja...« Ich wollte ihn zum
Reden bringen, vielleicht erfuhr ich etwas über Rhoda, was ich noch nicht
wußte, aber was sollte ich ihn fragen? »Ist sie Ihnen verrückt vorgekommen?« sagte ich schließlich.


Die Augen hinter den faltigen
Lidern zuckten kein bißchen. »Sie ist nicht verrückt, Mister. Sie ist gemein
und mannstoll, schlicht und einfach. Tut mir leid, wenn Sie ein Freund von ihr
sind, aber Sie wollten’s ja wissen.«


»Na ja, vielleicht hat ihr der
Aufenthalt im Sanatorium ein bißchen geholfen. Wenigstens gab’s dort keine
jungen Männer.«


»Jung oder alt, das spielt bei
ihr keine Rolle. Sie ist nun mal so veranlagt, da kann man nichts ändern. Man
muß sie eben einsperren, das ist alles.«


»Im Sanatorium war sie ja
eingesperrt«, bemerkte ich.


Ein kleines spöttisches Lächeln
verzog die Fältchen in seinem wettergegerbten Gesicht. Er betrachtete mich, als
sei ich ein Teil des Witzes. »Der Doktor hatte aber den Schlüssel, nicht wahr,
mein Freund?«


»Sie glauben doch nicht...« Ich
bemühte mich, empört zu scheinen.


»Ich kann Ihnen nur sagen, was
ich gesehen habe«, meinte er, als sei es ihm unangenehm, mich meiner Illusionen
berauben zu müssen. Ich hatte plötzlich den Eindruck, als habe er in seinem Leben
schon vielen Leuten Illusionen geraubt.


»Und was genau haben Sie
gesehen?«


»Oh, ich hab’ sie und den
Doktor ein paarmal im Garten hinterm Haus gesehen. Da haben sie einen
Swimmingpool, wissen Sie. Feine Sache. Ich geh’ jeden Tag in diesen Wäldern auf
die Jagd, und manchmal auch auf den Berg dort.«


Ich sah die kühle Belustigung
in seinen Augen und fragte mich, was es auf diesem windigen Latschenberg wohl
viel zu jagen gebe.


»Sie meinen, die beiden...«


»Also, mein Freund, Sie wissen
doch, wie Rhoda Birrel ist. Sie sind ein Freund von ihr. Überall, jederzeit,
mit jedem Mann. Oder wollen Sie mir weißmachen, das sei nicht wahr?«


»Ich verstehe durchaus. Aber
ich dachte...«


»Es ist dasselbe, wohin sie
auch kommt. Sie ist ein mächtig anziehendes Mädchen, und es gibt nicht viele
Männer, die da widerstehen können.« Er lachte, wobei
es in seiner Kehle pfiff, als sei er stark erkältet. »Aber hören Sie, davon
wird man doch nicht verrückt. Sie ist schlau wie ein Fuchs, Mister, nicht
verrückt. Ich höre jetzt schon seit dreißig Jahren Geschichten über die Birrels
und weiß Bescheid. Die anderen sind verrückter als Rhoda. Nehmen Sie doch mal
diese Hannah — um die sollten Sie sich kümmern. Die richtig Verrückten zeigen
das gar nicht — bis sie eines Tages völlig überschnappen.«
Er schnalzte mit den Fingern, und beide Hunde sprangen auf.


»Manchmal«, sagte er und
blickte weise drein, »merkt man’s erst, wenn’s passiert.«
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Das alte Haus sah noch genauso
aus wie ein Riesenbüschel Pilze unter schweren grauen Wolken, die vom Meer herantrieben.


Auch Ruth Busby
hatte sich nicht verändert, wenn man von dem braun-weißen Pullover absah, der
sich über ihrem Busen spannte, und dem engen, dunkel
lila Rock, der sich um ihre breiten Hüften zwängte.


Sie blickte drein, als habe sie
einen Bürstenhausierer und nicht ihren Lieblingsanwalt vor sich — wie sie da in
der Küchentür stand, die Hand am Türknopf und ein wachsames Auge auf mir.


»Hallo, Randy. Sind Sie
zurückgekommen, um die vernünftige Seite der Familie kennenzulernen, oder
spielen Sie immer noch Detektiv?«


»Ich bin nicht zu Scherzen
aufgelegt, Herzchen«, sagte ich mit heiserer Stimme, die der des alternden
Edward G. Robinson recht nahe kam. »Die Sache ist ernst.«


Sie verzog das Gesicht.
»Wahrscheinlich sind Sie in Ihrem Beruf ein As, Randy, aber als harter Bursche
sind Sie ganz mies.«


»Da haben Sie recht. Mir fehlt
es an Übung. Haben Sie mal fünf Minuten Zeit?«


»Ich bin hingerissen. Kommen
Sie herein und zeigen Sie mal, was Sie können.« Sie
trat in die düstere Küche zurück, und ich schob mich durch die zufallende
Drahttür.


Die Spüle war sauber, alles war
weggeräumt. Keine Spur mehr vom Frühstück. Hannah hatte die Küche schon vor
zwei Stunden geputzt, sagte ich mir. Jetzt wirkte sie wahrscheinlich oben in
den Schlafzimmern.


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
es kam mir vor, als hätten wir eine andere Welt betreten. Es war nicht mehr das
Zimmer, in dem ich die Birrels kennengelernt hatte. Es glich viel eher der
Prominentensuite im Mark Hopkins Hotel.


Ein goldroter Perser, gesäubert
und wie neu, bedeckte den Boden und stellte alle Möbel in den Schatten, die aus
verschiedenen Winkeln des Hauses hergeschleppt worden waren. Abgestaubt und
poliert, sah der reichverzierte Mahagonischrank mit den durchsichtigen
Kristallscheiben und den schwarzen Spiegeln sogar vor der schmutzigen,
abblätternden Wand hübsch aus. Polsterstühle mit hohen Lehnen, eine Couch mit
dicken Füßen und lackierter Korblehne standen um einen niedrigen Tisch aus
dunkelrotem Mahagoni, in dessen Mitte ein geschmackvolles Blumenarrangement prangte.


Es war immer noch ein altes
Zimmer, aber es hatte jetzt Leben und Stil und den zarten Hauch von Hoffnung.


»Hier sieht’s ja prächtig aus«,
sagte ich. »Aber wie haben Sie Aldo dazu gebracht, das alles hereinzutragen.
Mit vorgehaltener Pistole?«


Ruth lachte. »Sie machen mir
Spaß! Wenn ich eine Pistole hätte, würde ich ihn totschießen! Er hat natürlich
keinen Finger gerührt. Es war Hannahs Idee, ein paar alte Sachen auszuräumen
und das Zimmer zur Abwechslung mal wohnlich zu machen. Roger hat das heute früh
alles umgeräumt, weil Aldo lieber in den Wald spazieren ging. Seit dem frühen
Morgen hat ihn keiner mehr gesehen. Mutter hätte uns nie erlaubt, etwas
umzustellen, aber jetzt können wir uns ja so einrichten, wie es uns gefällt.«


»Und das hier, schätze ich, ist
erst der Anfang?«


Sie lächelte selbstzufrieden.
»Wenn ich das Geld habe, Randy Roberts, dann wird der Anfang gemacht«,
schnurrte sie.


»Beruht Ihre gehobene Stimmung
vielleicht auf der heimlichen Überzeugung, daß ein anderer Anfang zufällig schon
heimlich vollzogen ist?«


Sie sah mich aus großen braunen
Augen an und blinzelte mit der eingeübten Unschuld einer Katze, die eben einen
Vogel gefressen hat.


»Randy, es ist möglich, daß
eine schöne und entschlossene Frau wie ich alles schafft — wenn und wann sie
will.«


»Ich akzeptiere schön und
entschlossen. Aber weil beides allein nicht genügt, fällt mir ein — wo ist denn
Ihr Mann? Ich möchte ihn sprechen.«


»Mit dem ist nicht viel zu
reden.« Sie setzte sich auf einen der hochlehnigen Stühle und schlug ein Bein übers andere. Der
lila Rocksaum glitt den halben Oberschenkel hinauf. »Warum bleiben Sie nicht
und schwatzen ein bißchen mit mir? Ich habe Roger schon alles gesagt, was die
Rechtslage betrifft. Seltsamerweise schien es ihn nicht sonderlich zu interessieren.«


»Danke«, sagte ich. »Aber ich
muß ihn selber sprechen. Ich will ’rauskriegen, was es ist, das diese Fische
Ihnen voraus haben.«


»Okay«, meinte sie, und ein
berechnender Blick trübte ihre Augen. »Roger sitzt irgendwo am Fluß. Aber wenn
Sie sich schon mit Fischen befassen wollen, müssen Sie etwas zum Vergleichen
haben.«


Sie stand auf, und mit elegant
schwingenden Hüften und sanft bebendem Busen durchmaß sie die Distanz zwischen
uns aufreizend und faszinierend. Jetzt merkte ich, daß ich sie falsch beurteilt
hatte. Das sinnliche Feuer, das tief in ihren Augen brannte und ihrem Körper
Leben einhauchte, war gleichmäßig und unter Kontrolle, und es garantierte, was
Schwester Rhoda nur versprach, aber nie geben konnte.


Ich spürte den festen Druck
ihrer Brüste und an meinen Beinen die lange Kurve ihrer Hüfte. Ihr Atem war
warm wie eine Tropennacht, und ihr Blick zündete in meinem Gehirn ein Echo wie
von Urwaldtrommeln. Sie war sehr schön, und ihre Nähe war selbst für einen
ausgekochten Anwalt wie mich fast zuviel — aber ich
hielt noch immer nichts davon, Sex und Geschäft zu verquicken.


»Ganz nett«, sagte ich und
senkte die Stimme zu traurigem Flüstern. »Aber ich habe meine Angelrute nicht
mitgebracht. Außerdem bin ich kein Double für Ihren Mann, wenn der mal keinen
großen mit nach Hause bringt.«


Nun wandelte sich ihr Blick,
und dann war sie wieder ganz die alte — jene Hexe, der man eher widerstehen
konnte.


»Also gut«, schnaubte sie. »Sie
haben’s bewiesen. Sie sind tatsächlich ein harter Bursche. Und nun scheren Sie
sich gefälligst hinaus!«


 


Das Wasser strömte rasch in der
Mitte des breiten, flachen Flußbetts, sprudelte um
einzelne Felsblöcke. Es war kühl hier im Schatten der Bäume.


Ich hatte mir unter Roger, dem
Angler, einen kleinen, furchtsamen Mann mit hellen Haaren vorgestellt, von der
Art, der Ruths Seitenhiebe einfach schluckte. Was die Haare betraf, hatte ich
richtig getippt, aber das war auch alles. Roger Busby
war gut einsachtzig groß, hatte eine breite Brust und
schmale Taille. Er war der Traum jeder Jungfrau, lebendig und dreidimensional.


Er trug eine kurze Forellenrute
und eine dunkelgrüne Fischbüchse, als ich ihn auf der anderen Seite des Flüßchens entdeckte, wo er über eine Wiese ging. Ich blieb,
wo ich war, und beobachtete, wie er langsam näherkam.


Rhodas hohe musikalische Stimme
erklang leise, aber aufreizend vom Waldrand her, etwa dreißig Meter entfernt.
Ich sah sie sofort, sie stand unter einer Kiefer im hohen Gras.


Roger blieb stehen und blickte
zum Waldrand. Nach ein paar Sekunden nahm er Kurs dorthin.


Während er Angel und Büchse ins
Gras legte, fing das Mädchen an, die weiße Bluse auszuziehen. Sie trug ferner
einen hellblauen Rock, was bei Rhoda schon eine komplette Garderobe zu nennen
war. Ich überlegte, ob sie sich wohl angezogen hatte, damit sie üben konnte,
sich von jemandem ausziehen zu lassen.


Roger betrachtete sie
interessiert und sprach kein Wort.


Rhodas Hände huschten über die
Knöpfe, und sie entledigte sich der Bluse mit raschen Schulterbewegungen. Ein
Zug am Reißverschluß, und der Rock fiel hinab. Jetzt
stand sie in BH und Höschen da. Der Büstenhalter flog zuerst beiseite, und dann
flatterte das durchsichtige Höschen ins Gras wie ein müder schwarzer
Schmetterling.


Sie wiegte sich gekonnt in den
Hüften, als sie auf ihn zuging, und er stand da wie ein sprachloser Bär, bis
sie ihn in den Hals zu beißen begann, als habe sie seit einer Woche nichts mehr
zu essen bekommen.


In diesem Augenblick sagte ich
mir, Roger habe derzeit wohl kein Interesse, sich mit mir zu unterhalten, und
so schlich ich mich durch den Wald davon, wie eine Rothaut, die den letzten
Truthahn der Saison erlegen will.


 


Ich wartete im Wagen. Etwa eine
halbe Stunde später erschien Roger mit seiner Angelausrüstung und zufriedenem
Ausdruck in seinem großen, offenen Gesicht. Er war allein.


»Hallo, Roger«, sagte ich,
während ich ausstieg und die Wagentür mit sanftem Plumps schloß. »Etwas
gefangen?«


Seine Miene blieb gleichmütig.
Er betrachtete das Auto, nicht mich, als ich auf ihn zutrat.


Ich sagte ihm, wer und was ich
war. Wahrscheinlich hatte er mich gehört. Vielleicht hörte er ja vieles, nur
mochte er wohl keine Worte damit vergeuden, das Gehörte zu kommentieren.


»Sie sind vollkommen im Bilde,
was die rechtliche Lage hinsichtlich des Familienvermögens betrifft?« fragte ich. »Sie kennen die Bestimmungen, die erfüllt
sein müssen, bevor Sie und Ihre Frau die Erbschaft antreten können?«


Sein Blick streifte mich,
kehrte zum Wagen zurück. »Hübsche Rakete haben Sie da«, sagte er mit tiefer
Stimme und leicht schnaufend, als stecke ihm etwas im Hals.


»Mir gefällt sie auch«, meinte
ich.


»Ich schätze, gutbezahlte
Anwälte wie Sie können es sich leisten, in solchen Apparaten ’rumzusausen. Das
letzte neue Auto, mit dem ich gefahren bin, gehörte einem Arzt, der mich mal
als Anhalter mitnahm.« Er räusperte sich, aber seine
Stimme wurde davon nicht besser. »Warum müssen wir auf unser Geld warten?«


»Weil das Testament bestimmt,
daß Sie einen männlichen Erben haben müssen, ehe Sie das Geld bekommen«,
erklärte ich geduldig. »Vielleicht brauchen Sie ja nicht allzu lange zu warten.«


»Ich will ein neues Auto«,
sagte er schlicht, ohne den Blick von meinem Austin zu wenden.


»Nun, warum bestellen Sie nicht
gleich das neue Modell vom nächsten Jahr, für alle Fälle?«
meinte ich gelassen.


Er machte nicht den Eindruck,
als habe er das gehört, aber schließlich schien er ja überhaupt nicht zu hören,
was ich sagte. Widerwillig wandte er sich von meinem Auto ab und trottete in
Richtung Garage.


»Soll ich drin auf Sie warten?« rief ich ihm nach. Er gab keine Antwort, woraus ich
schloß, daß er jedenfalls nichts dagegen hatte.


Ich öffnete die Küchentür und
lugte vorsichtig hinein. Von Ruth war nichts zu sehen, weshalb ich kühn
hineinging und das Wohnzimmer betrat. Es war dunkel und blieb auch düster,
nachdem ich Licht angeknipst hatte. Ich öffnete die Tür rechts von mir und ging
in die Vorhalle. Gerade wollte ich die Haustür aufmachen, um Licht
hereinzulassen, da vernahm ich hinter mir ein Geräusch.


Es hörte sich sehr nach dem
Tapp-tapp nackter Füße an.


»Hallo, Rhoda«, sagte ich. »Es
freut mich, daß Sie Ihre Sachen nicht im Wald haben liegen lassen.«


Sie blieb stehen, und der
hungrige Blick in ihren Augen verschleierte sich. »Ich bin immer im Haus«,
sagte sie vage, als erzähle sie mir von einem Traum, den sie mal gehabt hatte.
»Ich gehe nie aus. Ich bin hier geboren, wissen Sie. Und ich war noch nie
draußen. Niemals.«


»Sie brauchen nicht gleich
nachzusehen«, sagte ich beiläufig, »aber hinten an Ihrem Rock hängt ein Zweig.«


Automatisch fuhr sie sich über
den Rock, und dann wurde ihr Blick klar. Die Augen waren jetzt hart und auf der
Hut.


»Wollen Sie immer noch etwas
von mir?« fragte ich. »Oder sind Ihnen große dumme
Angler lieber, die sich nie wegen etwas streiten — ausgenommen die Größe ihres
Fangs?«


Sie stand nur da und starrte
mich an, ohne sich zu rühren, und ich sah zu, wie sich ihr Busen beim Atmen hob
und senkte. Sie atmete ziemlich heftig.


»Warum wollen Sie mich nicht
liebhaben?« fragte sie so unschuldig wie ein
Osterhäschen. »Andere Männer wollen doch auch.«


»Warum wollen
Sie kein liebes braves Mädchen sein und mir erzählen, was Sie vom Tod Ihrer
Mutter wissen? Sie wissen doch, daß sie tot ist, nicht wahr?« sagte ich so ernst, wie ich konnte, aber vielleicht war
ich ein bißchen zu streng mit ihr.


Sie neigte den Kopf wie ein
erschrockener Vogel; ihre Augen wurden groß, und sie fragte: »Sind Sie mein
Vater?«


»Hör mal, mein Kind, ich habe
ja nicht mal Ihre Mutter gekannt. Und dem Alter nach könnte ich Ihr Bruder sein.«


»Sie hassen mich, nicht wahr?« Ihre Augen wurden zu Schlitzen, und ihre Schultern hoben
sich leicht, weil sie ihre Muskeln spannte. Jetzt war sie kein scheuer Vogel
mehr, jetzt sah sie eher wie ein ganz junges Mädchen aus, das gleich einen
schlimmen Koller kriegen wird.


»Seien Sie nicht albern«,
widersprach ich. »Wer Sie kennt, muß Sie auch lieben!«


»Sie hassen mich! Sie hassen
mich!« Sie zischte das durch die Zähne, und zwar so
überzeugend, daß ich mich zu fragen begann, ob sie vielleicht recht hatte. Sie wand sich ab und schwenkte ihre Hüften ins
Wohnzimmer.


Ich öffnete die Tür und blickte
zur Garage hinüber. Von Roger war nichts zu sehen, und zu hören waren nur ein
paar zwitschernde Vögel oben auf dem Dach.


Wenn ich den Vögeln nicht
gelauscht hätte, wäre ich vielleicht schneller gewesen. Eine Sekunde, nachdem
ich die Tür aufgehen gehört hatte, fing ich an, mich umzudrehen. Ich sah Stahl
blitzen und duckte mich, weil etwas auf mich zugeflogen kam. Ich spürte einen
stechenden Schmerz im Oberarm, und ein Küchenmesser mit dicken
Griff prallte gegen die Wand und fiel zu Boden.


Ich stieß einen
Schmerzensschrei aus und blickte zur offenen Tür. Dort war niemand, aber dann
hörte ich jemanden barfuß durchs Wohnzimmer gehen.


Wutentbrannt sprang ich durch die
Vorhalle. Rhoda starrte mir entgegen, und ich mußte plötzlich bremsen, um sie
nicht umzurennen. Automatisch schlug ich mit der Linken zu, und sie taumelte
zurück, zusammengekrümmt und die Hände überm Bauch, bis ihre Beine gegen die
alte Couch prallten. Sie flog rückwärts darüber und prallte mit dem Kopf an die
Wand.


Ich schaute von ihren
durcheinanderwirbelnden Gliedmaßen weg, um die klaffende Wunde in meinem Arm zu
inspizieren, aus der jetzt Blut sprudelte wie Wasser aus einer Gebirgsquelle.
Es durchnäßte mein Hemd und fiel in dicken Tropfen auf den Teppich. Als ich
aufschaute, verschwand Rhoda gerade durch die Tür in ihrem Zimmer, so schnell
sie ihre kleinen Füße trugen. Sie schien sehr hart im Nehmen.


»Halt!«
rief ich. »Rhoda! Komm her!« Wenn ich einen Revolver
besessen hätte, dann hätte ich hinzugefügt: »Oder ich schieße!«
Und wahrscheinlich hätte ich sogar geschossen, so wie mir zumute war. Ich
verfolgte sie, preßte dabei meinen rechten Arm zusammen, um die Blutung
einzudämmen, und fragte mich, was der liebe Dr. Hufford
im Augenblick wohl zu seiner Lieblingspatientin gesagt hätte.


Rhoda war in ihrem Schlafzimmer
verschwunden, aber bis ich dorthin kam, hatte das Haus sie verschluckt.


Ich folgte dem Strahl der
Taschenlampe, die ich auf einem Regal in der Küche gefunden hatte, durch die
Zimmer, die ich früher schon kennengelernt hatte — bis ich an eine hohe Tür mit
morscher Füllung und einem fleckigen Oberlicht kam.


Ich stieß sie auf, und der
Lichtstrahl teilte die kompakte Finsternis vor mir, enthüllte aber nichts als
alte Möbel und schmutzige Tapete mit lauter kleinen Amors, die ihre Bögen
spannten, und blutenden Herzen, die von Liebespfeilen durchbohrt waren. Hohe,
verhangene Erkerfenster nahmen eine Wand ein, und links von mir hing eine
schwere Holztür an einer einzigen Angel. Hinter ihr fand ich einen Raum vor,
der einem hallenartigen Flur glich. Er war etwa sieben Meter lang und führte
nirgendshin. Ich leuchtete die Wände ab.


Eine Mauer bestand aus
mattroten Ziegelsteinen. Meine Schuhe hallten auf nackten Dielen, wirbelten
Staub auf. Zwei Fünftel der anderen Wand bestanden ebenfalls aus Steinen, der
Rest aus Brettern, die mit viel Liebe von einem Zimmermann angebracht worden
waren, der in jenem Jahr sehr viele Häuser hatte bauen müssen.


Ich probierte an der Tür in
dieser Bretterwand und geriet in einen Raum, der wie eine große Kiste wirkte,
die hochkant gegen eine Backsteinmauer gestellt worden war.


Ich stolperte durch einige
weitere, verschieden große Türen, bis ich schließlich noch ein Zimmer mit einer
Wand aus Steinen entdeckte. Damit blieb eine Seite des gesamten ummauerten
Raumes noch ein Fragezeichen — und das war die Wand mit der Tür drin.
Mittlerweile war ich so neugierig wie eine dreißigjährige Jungfrau auf der
Hochzeitsreise, und ich fuhr fort, Türen zu öffnen und vor Wänden zu stehen,
bis nach etwa einer halben Stunde wie durch ein Wunder wieder in Rhodas
Schlafzimmer gelangte.


Ich starrte auf das Bett, das
aussah, als sei soeben ein Lebenslänglicher aus der Bastille darin gestorben,
und fragte mich, was das alles wohl zu bedeuten hatte. War Rhoda nur eine
verrückte Nymphomanin, die in einer Traumwelt lebte, oder trieb sie ein
doppeltes Spiel? Sie tat, was sie wollte — und sie umging es fein säuberlich,
für irgend etwas Rede und Antwort stehen zu müssen.
Und wie standen die Chancen, daß zu diesem Tun auch Mord gehörte? War sie
irrsinnig, oder war sie nur gerissen — oder beides?


Und wie stand es mit den
übrigen? Was sprach dafür, daß ein Bewohner dieses verrückten Hauses Winifred
Birrel ermordet hatte? Alle hatten ein Motiv, das war Punkt eins. Und wenn Ruth
nicht unbarmherzig genug, Roger nicht dumm genug, Aldo nicht tückisch genug und
Hannah nicht verzweifelt genug war, zum Mord an der Gans fähig zu sein, um Hand
ans goldene Ei legen zu können — dann war mein Name Perry Mason, und ich hatte
noch nie einen Fall gewonnen.


Ich ging durchs Wohnzimmer und
traf Hannah in der Küche, wo sie vor der Spüle stand und Wasser laufen ließ.


Ich nannte sie leise beim
Namen, und sie fuhr herum und drückte sich ans Ablaufbrett. Ihre Augen waren
seltsam, starrten gläsern und intensiv wie die eines ausgestopften Hirschs, und
sie gab keinen Ton von sich. Gar keinen.


»Keine Angst«, sagte ich rasch.
»Ich bin’s nur, der gute Rechtsanwalt. Ich kam gerade vorbei, und da dachte
ich, schau doch mal zu einem schnellen Intelligenztest herein. Deshalb bin ich
eben mal durchs Haus geeilt.«


»Oh... Mr. — Mr. Roberts«,
stammelte sie. »Entschuldigen Sie, bitte. Ich dachte, es sei — mein Mann.«


»Da verstehe ich Ihre Reaktion
durchaus«, meinte ich.


»Ihr Arm«, sagte sie
erschrocken.


»Ich bin einem fliegenden
Messer begegnet«, sagte ich. »Wo kann ich das ein bißchen abwaschen?«


»Hier.« Sie las ein paar weiße
Rüben aus der Spüle. »Sie können Ihren Arm unter den Hahn halten.«


Sie ging zu einem Schrank und
kramte Pflaster und Watte hervor. Nach weiterem Fahnden auch Jod. Ich gab
unfeine Ausdrücke von mir, als sie es auftupfte. Nach ein paar Minuten war die
Wunde gesäubert und verbunden. Der Schnitt war dünn, aber lang, er reichte von
knapp unterhalb der Schulter bis zum Ellbogen.


Ich zog das Hemd wieder an,
nachdem ich den zerschnittenen Ärmel abgerissen hatte.


Als wir fertig waren, sagte ich
väterlich: »Gibt es etwas, das Sie mir anvertrauen möchten, Hannah, als Ihrem
persönlichen Rechtsberater? Vielleicht könnte ich Ihnen helfen, wenn es um Geld
geht — oder um Ihren Mann — , und wenn Sie nicht
wissen, was Sie tun sollen.«


Sie sah mich einfältig an.
»Ich... Ich glaube, wir haben alles erfahren, was wir wissen wollten, Mr.
Roberts. Wegen des Geldes und so. Wir müssen eben warten. Aber es geht schon
alles in Ordnung mit Aldo und mir. Es wird schon noch alles gut.«


»Sicher«, sagte ich. »Aber was,
wenn das erste ein Mädchen ist?«


Sie sah mich an, als hätte ich
auf Norwegisch nach der Uhrzeit gefragt, dann fing sie an, nervös an ihrem
Handrücken zu nagen. Hinter ihr lief noch immer das Wasser.


Ich besah sie mir aus nächster
Nähe, die schmalen Hüften und den vollen Busen, die sich bemühten, ihre Form
zur Geltung zu bringen — in einem leichten rosa Kleid, das ihr zu klein war,
aber nicht an den richtigen Stellen. Immerhin war es eine Verbesserung gegen
das Baumwollgewand, das sie vorher getragen hatte, und ich überlegte, ob das
hier wohl ihr Sonntagskleid sei. Die Farbe ließ sie etwas lebendiger aussehen;
was blieb, war der vage, unsichere Ausdruck in ihren Zügen.


»Drehen Sie das Wasser zu«,
sagte ich ruhig, und sie reagierte, als hätte ich einen Befehl gebellt.


»Wer hat denn die verdammte Tür
offengelassen?« knirschte Ruths rauhe
Stimme hinter mir.


»Ich brachte es nicht übers
Herz, wegzufahren ohne Ihnen noch mal begegnet zu sein«, sagte ich und drehte
mich um.


Ruth betrachtete mit grimmigem
Blick meinen Arm. »Was ist denn passiert?«


»Rhoda hat ein Messer nach mir
geworfen«, sagte ich.


»Was haben Sie denn getan — versucht,
sie zu notzüchtigen? Sie Böser, Sie!«


»Ist sie früher schon
gewalttätig geworden?« fragte ich scharf.


Ruth zuckte die Schultern. »Ein
paar Männer haben noch Narben von ihren Nägeln auf dem Rücken, aber sie hat
noch nie versucht, jemanden umzubringen.«


»War sie am Abend, als Ihre
Mutter starb, die ganze Zeit hier?«


»Was geht denn jetzt in Ihrem
mißtrauischen Verstand vor?«


»Vielleicht hat die kleine
Rhoda lange genug Kleider angezogen, um die paar Meilen zur Straße
hinunterzufahren und Ihre Mutter anzuhalten, als sie vorbeikam, dann das Steuer
zu übernehmen und den Ford gegen das Geländer zu lenken. Es ist eine ziemlich
verrückte Idee, aber immerhin eine.« Ich lächelte
gewinnend und fuhr fort: »Und ich habe noch etwas Verrückteres auf Lager.
Vielleicht sind sogar Sie zur Küste gefahren und haben die alte Dame
angehalten. Ich weiß nicht, ob Rhoda fahren kann, jedenfalls hat sie wohl
keinen Führerschein. Mithin waren Sie’s vielleicht.«


Der Zorn weitete Ruths Augen.
Hannah zog sich an die entlegenste Wand zurück. Sie sah keinen von uns an.


»Hören Sie, Sie Strolch. Wir
haben uns doch deutlich genug ausgedrückt, nicht wahr? Wir mögen Sie hier
nicht. Fahren Sie nach San Francisco zurück und lassen Sie uns in Ruhe. Die
alte Dame ist verunglückt. Warum, zum Teufel, reden Sie immer noch von Mord?«


Sie hatte die Fäuste geballt.
Ich wartete darauf, daß sie mich schlug. Statt dessen rief sie, so laut sie
konnte: »Roger!«


Der große Mann tauchte leise
aus dem düsteren Hintergrund auf und trat hinter seine Frau.


»Wirf ihn ’raus«, sagte sie
bebend.


Busby war so groß wie ich, aber ein
bißchen schwerer, und außerdem war er nicht am Arm verletzt. Ich hielt nicht
viel von meinen Chancen, besonders da mein linker Haken jetzt wenig taugte. Und
als er nun näher trat, als habe Ruth auf einen Knopf mit dem Schildchen
»Töten!« gedrückt, entfernte ich mich Richtung Tür. Ich merkte, daß Ruth dicht
hinter ihm blieb, obwohl ich nicht den Eindruck hatte, man müsse ihn noch drängen.


Wenn er es nicht so eilig
gehabt hätte, wären wir vielleicht zu einer friedlichen Übereinkunft bezüglich
der Zeit meines Abgangs gekommen, aber so wollte ich nicht riskieren, beim
Davonlaufen über die eigenen Füße zu stolpern.


»Rhoda hat ein Messer! Hinter
euch!« rief ich, und er reagierte, als hätte ich seine
Leitung kurzgeschlossen. Er wirbelte so schnell herum, daß ihm dabei schwindlig
geworden sein muß, und sein Arm samt der schweren Faust vollzog die Drehung
mit. Er traf Ruth genau zwischen die Augen, und sie taumelte ins Dunkel des
Wohnzimmers zurück, als übe sie gerade den Rückwärtsgang.


Jetzt bremste er, starrte in
die Türöffnung, durch die sie verschwunden war, und ich ging flugs hin und hieb
ihm eine günstig hängende Bratpfanne über den Kopf. Er muß einen Glaskopf
gehabt haben, denn er brach auf der Stelle zusammen, ohne sich auch nur mit
einem Flüstern zu beschweren.


Ich sah Hannah an. Sie hatte
sich nicht gerührt. Und sie blickte immer noch keinen von uns an, sondern
starrte nur dumpf ins Leere.


Ich seufzte. »Tut mir leid, daß
ich den Haushalt etwas durcheinandergebracht habe.«


Überraschenderweise lächelte
sie und sagte: »Aber das macht doch nichts, Mr. Roberts.«


»Die ganze Aufregung, und Aldo
läßt sich immer noch nicht blicken«, bemerkte ich. »Aber wenn er wieder
aufkreuzt — wollen Sie ihm nicht auch mal mit der Pfanne den Scheitel ziehen?
Vielleicht bessert das seine Manieren. Wissen Sie übrigens, wo er steckt?«


Hannah starrte ins Wohnzimmer,
als suche sie sich an etwas zu erinnern, das schon lange, lange her war. »Ich
weiß nicht, wo er ist«, sagte sie leise. »Heute früh war er dort drin, während
ich das Frühstück gemacht habe, aber als ich servieren wollte, war er schon weg.«


»Das ist komisch«, sagte ich
stirnrunzelnd. »Sie meinen, er ist verschwunden? Einfach so?«


»Ja, wirklich«, sagte sie und
sah mich an, als wüßte ich das doch längst. »Er ist einfach verschwunden. Aber
ich weiß, daß er wiederkommt. Er will das Geld haben, deshalb kommt er wieder.«
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»Hallo, Handy Mandy«, raspelte
ich Süßholz in die Muschel, als Vaters Privatsekretärin sich mit unüberhörbarem
Sex in der Stimme meldete: »Mr. Roberts’ Büro. Was darf ich für Sie tun, bitte?«


Es folgte unheilschwangere
Stille. »Randall Roberts«, sagte sie so eisig, daß es einen Pinguin gefroren
hätte. »Wo sind Sie gewesen? Was treiben Sie? Haben Sie überhaupt kein
Verantwortungsgefühl? Und bitte nennen Sie mich nicht Handy Mandy.«


»Bitte sehr, Mandala Warmington. In Beantwortung Ihrer geschätzten Anfrage...« Ich
räusperte mich. »Haben Sie Ihren Bleistift gespitzt?«


»Nun reden Sie schon, Sie
Nervensäge«, schimpfte sie.


»Ich befinde mich in Humboldt
Creek«, berichtete ich demütig. »Mrs. Winifred Birrel ist ermordet worden. Ich
habe die Familie getröstet und meinen Beistand angeboten, und deswegen sind sie
mir böse. Ich werde noch ein paar Tage hierbleiben, daher müssen Sie leider
vorerst alle meine Termine absagen. Wenn etwas Dringendes vorliegt, lassen
Sie’s den Seniorchefs zukommen. Und wenn ich kein Pflichtgefühl hätte, dann
wäre es mir schnurzegal, wer die alte Dame umgebracht
hat — und ob es hier noch eine oder zwei Leichen mehr gibt.«


Diesmal währte die Stille
länger. Schließlich: »Würden Sie uns bitte unterrichten, wann Sie Ihren Dienst
wieder anzutreten gedenken?«


»Sie werden die erste sein,
die’s erfährt, Handy Mandy«, schnarrte ich und legte auf. Es war kaum zu
glauben, daß ich soeben mit dem schönsten Rotschopf von San Francisco
telefoniert hatte. Aber eines schönen Tages werde ich sie schon mal ohne ihren
Stenoblock erwischen.


Ich hatte noch eine Münze in
der Tasche. Sie war alt und abgenutzt und rutschte glatt in den Schlitz des
antiken Apparats. Im Hörer quiekte es, und ich wählte die Nummer des Sea View Sanatoriums. Mrs. Chambers meldete sich.


»Dr. Hufford,
bitte«, sagte ich beschwingt.


»Wen darf ich melden?«


»Hier ist Detektiv Smith von
der Polizei in San Francisco. Es handelt sich um einen Ihrer Patienten. Kann
ich jetzt den Herrn Doktor sprechen? So in etwa einer halben Minute?«


Ich hätte auch eine ganze
gewartet, aber sie schaffte es in einer halben. Huffords
tiefe Doktorstimme brummte ins Telefon: »Ja?«


»Randall Roberts. Entschuldigen
Sie, wenn ich Ihre Schwester erschreckt habe, aber ich wollte Sie persönlich
sprechen — und es eilt. Es geht tatsächlich um eine Ihrer Patientinnen.«


»Rhoda?«


Man wird kein Psychiater, wenn
man kein bißchen raten kann. Ohne Luft zu holen sagte ich: »Sie hat versucht,
mich umzubringen.«


»Das kann ich nicht glauben.«


»Aber Sie können es ruhig
glauben. Los, versuchen Sie’s mal.«


»Sie müssen sie irgendwie provoziert
haben«, sagte er zweifelnd, und seine Stimme hatte harte Kanten.


»Klar, hab’ ich. Ich habe sie
abgewiesen. Aber nun versuchen Sie mir nicht weiszumachen, das sei ihr noch nie
passiert.«


»Wie ich Ihnen schon sagte, ist
das meine ärztliche Meinung. Ich...«


»Ja, ja«, unterbrach ich. »Sie ist schizophren, aber harmlos, hat nur soviel Sex wie sechs
Normale. Okay, ich akzeptiere Sie als Experten für Rhodas Liebesleben, aber
nicht für ihren Geisteszustand.«


»Ich fürchte, mir gefallen
weder Ihr Ton noch Ihre Beleidigungen.« Sein Atem
rasselte mir im Ohr.


»Keine Angst, Sie können alles
an Ihrem nächsten Patienten auslassen.« Ich ließ ihm
keine Zeit, darauf zu antworten, sondern fuhr rasch fort: »Ich rufe nur an, um
Ihnen mitzuteilen, daß Ihre Lieblingspatientin unter Beobachtung gestellt wird —
aber dazu werde ich Sie nicht empfehlen. Natürlich muß ich sie erst mal finden.
Das Haus habe ich schon durchsucht, ohne Erfolg, aber ich fahre wieder hin und
tu’s noch gründlicher. Und wenn ich sie gefunden habe, erwarte ich Ihre
Unterstützung, damit sie in ein renommiertes Krankenhaus gebracht wird.«


»Sie können erwarten, was Sie
wollen, Mr. Roberts. Was mich betrifft, so üben Sie in dieser Sache keinerlei
Autorität aus.« Seine Stimme pfiff durch die Leitung
wie ein Sturmwind aus dem Norden.


»Was mich betrifft, so ist Ihr
Benehmen als Arzt in Frage zu stellen.«


Ich sagte freundlich Good-bye und legte auf.


 


Der Sheriff wollte eben in
seinen Ford steigen, als ich inmitten einer Staubwolke vor seinem Büro in
Humboldt Creek anrauschte.


»Wie geht’s, Sheriff?« sagte ich grinsend.


Meine Heiterkeit trug mir
lediglich ein Knurren ein, aber er hieb seine Wagentür zu, hakte einen Daumen
in den Gürtel und wartete mit einer Hand am Revolver, bis ich ausgestiegen war.


»Sie haben doch nicht wieder
eine Leiche gefunden, Roberts?« fragte er mißtrauisch.


»Nein«, gestand ich.


»Dann sagen Sie, was Sie hier
wollen«, schnauzte er.


»Hören Sie, Sheriff«, meinte
ich in meinen friedfertigsten Ton. »Ich weiß, Sie halten mich für einen
lästigen Störenfried, der seine Nase in Dinge steckt, über die er nichts weiß —
aber Tatsache bleibt, daß ich Ihre Hilfe brauche. Mrs. Birrel ist ermordet
worden, und ich weiß, daß es zwischen den Erben Streit geben wird — es sei
denn, ich kann genau analysieren, wer zu einem Mord fähig und wer nur schlicht
verrückt ist.«


Einen Augenblick lang fürchtete
ich, er werde tatsächlich die Beherrschung verlieren.


»Roberts, ich hab’ nichts gegen
Sie persönlich. Meinetwegen können Sie denken, was Ihnen paßt, und Sie können
Ihr Anwaltsgeschäft betreiben, so gut Sie’s vermögen. Aber kommen Sie mir nicht
mit Mordgeschichten, wenn Sie nichts konkret beweisen können. Okay? Haben wir
uns verstanden?«


»Okay, Sie haben gewonnen«,
sagte ich resigniert. »Aber können Sie mir wenigstens ein paar Fragen
beantworten, ehe ich mich wieder an meine Akten setze?«


»Ich beantworte Ihnen zwei
Fragen. Nur zwei, und dann fahre ich nach Hause essen. Das ist doch ein faires
Angebot, nicht wahr, Roberts? Ich meine, ich möchte ja nicht, daß Sie sich
daheim beschweren, wir Kleinstadtmenschen seien nicht hilfsbereit.«


Ich versuchte mein Glück. »Hat
es im Zusammenhang mit den Birrels noch andere Gewalttaten gegeben? Außer dem
Attentat auf Rhoda?«


»Nein.«


Ich räusperte mich. »Dr. Hufford — der das Sanatorium an der Küste betreibt — , haben Sie da irgendeinen Grund zur Annahme, sein
Unternehmen könne etwas anderes sein, als es scheint?«


»Nein.«


»Hat es in Humboldt Creek
jemals einen Mord gegeben?« rief ich.


»Nein. Und das waren schon drei
Fragen. Sie haben gemogelt. Jetzt setzen Sie sich in Ihren roten Feuerstuhl und
röhren Sie davon — mit gemütlichen fünfzig Sachen pro Stunde. Ich fahre Ihnen
nach, nur damit ich sicher bin, daß Sie gut nach Hause kommen — und keine
Mörder Ihnen auflauern oder so etwas.«


Ich seufzte und kletterte in
den Austin Healy.


Auf der Fahrt zum Motel ließ
ich den Fuß nicht von der Bremse.


Wenigstens ein Mensch freute
sich, mich zu sehen. Ich kam mir vor wie ein Soldat bei der Heimkehr aus dem
Krieg, so klammerte Melody sich in der Tür schon an
mich.


»Komm ’rein«, sagte sie
endlich.


»Der Service hier ist
fabelhaft«, sagte ich und tätschelte beifällig ihre tieferen Rundungen.


Ich füllte Gläser, während sie
es sich auf der Couch bequem machte und dabei noch sehenswerter wurde.


»Nur einen kleinen«, sagte ich
und summte vor mich hin.


»Einen kleinen was?« fragte sie unschuldig.


»Du trinkst doch einen Scotch?« frage ich.


»Ja, bitte. Und wie kommst du
als Detektiv zurecht?«


Ich brachte ihr das Glas und
setzte mich mit meinem Wodka-Collins auf die Couchkante. Viel Platz war nicht,
ich saß praktisch in ihrem Schoß. Mein Arm kam auf Tuchfühlung mit ihrer
Oberweite, die vom tiefausgeschnittenen weißen Leinenkleid kaum verhüllt wurde.
Das Kleidchen war überdies atemberaubend kurz.


Meine Hand fing zu wandern an,
aber Melody schlug mir drauf und sagte: »Erst trink
aus. Und erzähl mir, was du geleistet hast.« Sie sah
mich aus zusammengezogenen Lidern drohend an. »Und vergiß das Kapitel mit Rhoda
Birrel nicht.«


»Wie könnte ich das übergehen?« sagte ich und grinste. »Rhoda hat heute für allerhand
Abwechslung gesorgt.«


Sie lächelte süß, aber ihre
Augen verrieten ein Geheimnis. Melody amüsierte sich
ganz und gar nicht. »Wie schön. Sie hat sich dir an den Hals geworfen, und ich
nehme an, du hast sie diesmal auffangen müssen.«


»Du verstehst nichts vom alten
Zauberer Roberts«, sagte ich selbstzufrieden. »Ich wollte sie einfangen, aber
sie ist mir entwischt.«


»Du bist ihr nachgelaufen?«


»Erst nachdem sie mich mit
einem Küchenmesser attackiert hatte, und ich muß gestehen, daß ich dabei nicht
unbedingt Liebe im Sinn hatte. Eher eine ordentliche Tracht Prügel.«


Sie sah mich an, als habe ich
eben den Angriff einer Löwenherde abgewehrt. »Randy, hat sie dich verletzt? Wo?
Zeig’s mir. Geht es dir schon wieder besser?« Sie
stellte ihr Glas auf den Boden und untersuchte meinen Arm.


»Es ist ja nur ein Kratzer«,
sagte ich. »Nicht der Rede wert.«


»Du armer, süßer, tapferer,
dummer Detektiv«, sagte sie mitfühlend. »Ich werde dich neu verbinden, und dann
hole ich dir noch einen Drink.«


»Einen doppelten, bitte«, sagte
ich. »Ich fürchte, ich kriege jetzt Fieber.«


»Glaubst du, sie hat es getan,
damit du ihr Rendezvous mit Roger nicht ausplauderst, oder hat sie einfach
durchgedreht, weil du nichts von ihr wissen wolltest?«
fragte sie, während sie den Verband löste. Und in zuckersüßem Ton fügte sie
hinzu: »Du hast doch nichts von ihr wissen wollen, nicht wahr?«


»Auf meine Ehre als
Berufsliebhaber«, sagte ich mit Nachdruck. »Und es kann einer der von dir
genannten Gründe gewesen sein—oder auch noch komplizierter. Rhodas Motive sind
von einer einzigen simplen Frage abhänging: Wie
verrückt ist sie eigentlich?«


»Natürlich hast du recht,
Randy. Sie könnte so tun, als sei sie viel verrückter, als sie tatsächlich ist
— damit man ihr das, was sie treibt, nicht so ankreidet.«


»Und wir können auch die
Möglichkeit nicht ausschließen, daß — wenn sie und Roger planten, die alte Dame
zu beseitigen — sie es gemeinsam gedreht haben. Glaubst denn du eigentlich, daß
er seine ganze Zeit mit Angeln verbringt?«


»Roger scheint mir der einzige
halbwegs Normale in der Familie. Er kommt mir völlig harmlos vor. Einfältig,
aber leichtlebig — und ganz normal.«


»Das macht mir gerade Sorgen.«


»Was, um Himmels willen, meinst
du?«


»Ich glaube nicht, daß er’s
getan hat — und gerade die, denen man es nie zutraut, sind am Ende immer die
Schuldigen.«


»Für einen Anwalt argumentierst
du ziemlich abwegig.« Sie stellte ihr Glas auf das
niedrige Tischchen und musterte mich grüblerisch. »Und langsam fange ich zu
glauben an, daß du den Detektivberuf mehr magst als Blondinen.«


Sie gab mir mein Glas, während
ich den Saum ihres Kleides beobachtete, der sich um ihre schlanken braunen
Beine schmiegte, als sie neben mir stand und sich nun langsam niederließ. Ich
sah zu, wie er sich dabei aufwärts bewegte, und ich erkannte mit einem Mal, daß
die Detektivarbeit viel zu viel von meiner Zeit in Anspruch nahm, leerte mein
Glas in einem Zug zur Hälfte.


Melody runzelte die Stirn und
schüttelte den Kopf. »Randy, eines bedrückt mich, offen gesagt.«


»Ein so schönes blondes Mädchen
wie du sollte sich überhaupt keine Gedanken machen«, bemerkte ich und trank die
andere Hälfte.


»Mir ist eben eingefallen«,
sagte sie, »ich habe ja ein Doppelbett, aber ich berechne dir nur ein
Einzelzimmer.«


»Ich werde auf dem Boden
schlafen, wenn dich das mehr freut«, brummte ich.


»Oh! Hast du etwa ans
Schlafengehen gedacht?«


»Okay«, meinte ich zweifelnd,
»dann kann ich so lange wachbleiben wie du.«


»Und für den Fall, daß du
vielleicht beizeiten müde wirst, sollten wir lieber keine Zeit mehr verlieren.«


Sie stand mit einer
verführerischen Beredsamkeit auf, die Salome ein Vermögen eingebracht hätte,
lächelte vielversprechend zu mir herab und zog mit einer einzigen eleganten
Bewegung das weiße Kleid über den Kopf. Sie trug ein winziges zitronengelbes
Höschen und einen engsitzenden BH, der seine Aufgabe so eben noch bewältigte.


Als ich aufstand und ihren fast
nackten Körper an mich preßte, spürte ich die Umrisse ihrer langen Beine und
des festen Oberteils. »Hör zu, ich hab’s mir überlegt. Hol’s
dieser und jener, ich bezahle das Doppelbett.«


»Ich sage dir, welchem
Wohlfahrtsverein du es überweisen sollst«, bestimmte sie. »Schließlich kann ich
kein Geld von dir nehmen, wenn ich als anständiges Mädchen gelten will, nicht
wahr?«


»Ganz wie du willst«, murmelte
ich und fragte mich, was mir so zu Kopf gestiegen war — der Wodka oder die
zitronengelben Höschen.


Sie zog mich Richtung
Schlafzimmer, aber ich konnte gerade noch einen klaren Gedanken fassen, ehe ich
völlig vor der anderen Seite meines Charakters kapitulierte. Ich erinnerte
mich, daß ich am nächsten Tag ihre Hilfe brauchte, wenn ich früh genug
aufbrechen wollte, um in der Villa Birrel etwas auszukundschaften.


»Warte mal!«
rief ich. »Ich vergaß, daß du morgen etwas für mich erledigen sollst—und
wahrscheinlich bin ich nicht mehr da, wenn du aufwachst.«


»Kannst du es mir in fünfzig
oder weniger Worten erklären?«


»Du zählst, während ich rede.
Erkundige dich bei den zuständigen Behörden, ob in den letzten Monaten jemand
ein Aufgebot für Rhoda Birrel und einen Mann bestellt hat. Okay?«


»Okay.« Sie sah mich streng an.
»Bist du jetzt fertig?«


Ich knurrte tief in der Kehle
und packte sie am Band der gelben Höschen. »Also gut, Miss Mathews«, sagte ich
in bestem Anwaltston. »Sind Sie zum Kreuzverhör bereit?«


»So wahr mir Gott helfe!« antwortete sie atemlos.
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Das einzige, was mir Sorgen
bereitete, während ich lautlos über die offene Wiese zur nördlichen Ecke der
Villa Birrel schlich, war die Möglichkeit, Roger mit der Angelrute zu begegnen.
Es war gerade hell geworden, und die Luft war noch kalt, mit diesem frostigen
Biß, der binnen Minuten vergeht, sobald die Sommersonne über den Horizont
gestiegen ist. Es war wohl schon zu spät für Roger, sagte ich mir
hoffnungsvoll. Wahrscheinlich hockte er längst am Fluß.


Andererseits hatte er mir
vielleicht noch nicht ganz verziehen, daß ich mit der Pfanne bei ihm angeklopft
hatte — und nun wartete er geduldig im Haus, bis ich mal wieder auftauchte. Er
war offensichtlich der Typ, der eine Ewigkeit auf die Straßenbahn wartet, wenn
er sich erst einmal entschlossen hat, mit ihr zu fahren.


Ich gelangte unbehelligt an die
Hausmauer unter den großen Erkerfenstern, die ich tags zuvor schon bemerkt
hatte. Ich stand im Schatten und versuchte, durchs staubige Glas zu lugen.
Undeutlich sah ich die Umrisse von Möbeln — zwei schwellende Sessel und einen
Schreibtisch — aber ich sah nichts, das der kräftigen Gestalt Roger Busbys ähnelte.


Es dauerte etwa drei Minuten,
dann hatte ich mit Hilfe des mitgebrachten Montiereisens das Fenster geöffnet.
Ich kletterte über die Brüstung und stand in der staubgeschwängerten Stille
eines sterbenden Hauses.


Ich hatte auch eine Karte
dabei, die ich mir selbst gezeichnet hatte — als Orientierungshilfe bei meiner
Suche nach einem bestimmten Raum. Ich hatte mir ferner eine Pistole in den
Gürtel geschoben. Gewöhnlich steckt sie im Wagen unter meinem Sitz. Eine
Pistole mochte Rhoda nicht schrecken, wenn sie mich mit gebleckten Zähnen aus
der Dunkelheit ansprang, aber sie hielt womöglich Roger in Schach.


Ich knipste die starke Lampe
an, die ich ebenfalls mitgebracht hatte, und kam mir vor wie ein Großwildjäger
bei seiner ersten Pirsch in Afrika, als ich mich durch die nächstgelegene Tür
tastete.


Die Zahl der Türen schien
unendlich. Manche Zimmer hatten in jeder Wand eine, andere waren wie
Sackgassen, mit nur einem Ein- und Ausgang. Aber dank meiner Zeichnung brauchte
ich nicht lange, um die drei Räume mit den Backsteinmauern zu finden. Zehn
Minuten danach fand ich die Mauer mit der Tür, die ich suchte.


Ein Vorhängeschloß
hing dran, und es war verschlossen, aber nach fünf Minuten schweißtreibender
Tätigkeit hatte ich es geknackt. Die Tür selber war aus massiver Eiche, mit ungewöhnlich
großen, handgeschmiedeten Angeln.


Ich drückte, und die Tür ging
auf. Dahinter beleuchtete meine Lampe eine nackte Federkernmatratze mit
mehreren zerknüllten Decken drauf. Neben der Matratze standen zwei Gläser,
verschiedene leere Wein- und Whiskyflaschen und zwei gehäuft volle
Aschenbecher.


Mit ruhiger Hand ließ ich den
Strahl durch das ansonsten kahle Zimmer wandern, bis er einen Küchenstuhl traf,
der an der Ziegelsteinmauer stand.


Jemand saß darauf. Aldos große,
zornige Augen starrten mich an, aber ich merkte, daß er mir nicht mehr richtig
böse war. Denn in seinem Magen steckte ein langes Küchenmesser mit Holzgriff.


Langsam betrat ich das Zimmer
und konzentrierte das Licht auf den Toten. Das Blut auf Hemd und Hose war geronnen,
die braunen Flecken hatten den Stoff gestärkt. Auch die Leiche war starr, saß
aufgerichtet an der steilen Lehne, die Hände über den Beinen gefaltet. Blut
bedeckte den Boden wie rostfarbener Lack.


Ein rascher Schwenk mit der
Lampe bestätigte, daß sonst nichts und niemand im Raum war.
Nur die Matratze und der Tote.


Armer alter Aldo, dachte ich. Wie schwer
mußte es ihm gefallen sein, arm zu sterben.


Ich starrte noch immer die
Leiche an, da hörte ich etwas. Ich fuhr blitzartig herum, sprang zur Tür und kam
gerade an, als sie zugeschlagen wurde. Mit aller Macht riß ich am Knopf.


Auf der anderen Seite ertönte
ein Schrei der Überraschung, während die Tür mir
entgegenschwang. Ich ließ die Lampe fallen, als ich hinaushüpfte. Es gab ein
Quieken, wie Tiere es ausstoßen, und zwei ineinander verhedderte Körper
schlugen schwer am staubigen Boden auf — aber zum Glück war mein Körper der
obere, und da der untere gut gepolstert war, trug ich keine Schrammen davon.


Ich drückte meinen Brustkasten
fest auf Rhodas bebenden Busen und versuchte, mein Gesicht vor ihren
Kratznägeln zu schützen. Die ganze Zeit trommelte sie mit den Fäusten auf mich
ein und gab Gurgelgeräusche von sich wie ein Panther mit Angina.


Vielleicht hätte es mir leid
getan, sie wieder mit einem Kinnhaken zu behandeln, wenn es eine andere
Möglichkeit gegeben hätte, sie zu beruhigen—und wenn die Erinnerung an das
Küchenmesser nicht gewesen wäre, mit dem sie nach mir geworfen hatte.


Sie hörte zu strampeln auf, und
da lagen wir — ich auf etwa 110 Pfund nachgiebigem, zartem Fleisch, von der
Frage gepeinigt, ob sie nun tatsächlich erledigt war oder schon nach einem
versteckten Hackebeil griff. Ich rappelte mich auf alle Viere und tastete im
Dunkeln nach meiner Lampe. Ich fand sie an der Tür und stellte fest, daß sie
noch funktionierte.


Rhodas Augen standen offen, und
sie starrte zur Decke. Die dunklen Haare lagen weit ausgebreitet, wodurch sie
aussah, als sei sie eben am Strand angetrieben worden. Der Lichtstrahl huschte
über ihre weiße Gestalt, und ich schloß, daß sie der Grund war für Rogers
Angelleidenschaft. Sie hatte einen Minirock angehabt, aber er war bei meinen
Anprall abhanden gekommen. Nur eine zerfetzte Baumwollbluse war verblieben.
Ansonsten war sie völlig nackt. Als das Licht ihre zierlichen kleinen Füße
erreichte, klickte etwas in meinem Gehirn, und ich ließ den Strahl zu ihrem
Bauch zurückwandern. Was ich sah, war eine kleine runde Schwellung, die sogar
im Liegen hervortrat. Rhoda war zu jung und zu schlank und zu schön für ein
Bäuchlein, sagte ich mir. Ich kroch hin und hockte mich neben sie. »Was wollten
Sie denn machen? Das Schloß war gesprengt. Sie konnten mich doch gar nicht
einschließen.«


»Ich wollte, daß Sie bleiben«,
sagte sie wie aus weiter Ferne. »Aber er ist da drin.«


»Wer hat ihn hineingebracht?
Haben Sie ihn getötet?«


Das Licht stach ihr in die
Augen, und sie wandte den Kopf ab. »Er ist tot«, sagte sie, dann drehte sie den
Kopf wieder in meine Richtung. Ihr Blick wurde seltsam. Es war, als seien die
Augen mit einem Lack überzogen, so daß sie glänzten, aber nicht mehr gut sehen
konnte.


»Wirst du mich liebhaben?« fragte sie mit dieser leisen, scheinbar so fernen Stimme.


Ich versuchte, es ihr ganz
sanft beizubringen. »Du wirst ein Baby bekommen, Rhoda, genügt dir das nicht?«


»Wenn du ihn herausholst,
könnten wir hinein. Ich habe ein Bett drin. Das ist mein Geheimzimmer. Niemand kennt dieses Haus genau, nur ich. Ich liebe dieses
wunderschöne alte Haus, weißt du das?« Ihre Stimme war
noch leiser geworden, bis sie in einem vertraulichen Flüstern verklang.


»Du und das Haus, ihr seid
füreinander geschaffen«, gab ich zu und schwenkte das Licht aus ihrem Gesicht.
Der Strahl glitt an der Wand entlang und über eine Tür-Öffnung. Ein
metallisches Glänzen stach mir ins Auge, und im selben Moment, als mir klar
wurde, daß jemand in dieser Tür stand, fingen die Kugeln zu fliegen an.


Ich warf die Lampe weg, ohne
mir Zeit zum Ausschalten zu nehmen, und wälzte mich mit einer Geschwindigkeit
ins Backsteinzimmer, mit der ich für die Olympiade nominiert worden wäre, hätte
nur einer gestoppt.


Als ich wieder auf die Knie
kam, hatte ich die Pistole schon in der Hand. Gebückt peilte ich am Türpfosten
hinaus in die Finsternis und überlegte, worauf, zum Donnerwetter, ich wohl
schießen könne. Die Lampe brannte nicht mehr. Der Aufprall hatte sie gelöscht.


Die Stille wurde plötzlich vom
leisen Geräusch nackter Füße auf blanken Brettern unterbrochen. Ich lauschte
angestrengt und sagte mir, Rhoda schleiche nach links davon, aber die Tür mit
dem Schützen befand sich zu meiner Rechten. Ich stand rasch auf, feuerte in
seine Richtung, duckte mich wieder und wartete hinterm Türpfosten auf ein
verräterisches Mündungsfeuer.


Als es aufblitzte, ballterte ich dreimal ins Dunkel über den Blitzen — jedenfalls
hoffte ich, dahin zu treffen. Ich wartete, und dann hörte ich das schwere
Trampeln seiner Schuhe. Wenn ich ihn schon nicht erwischt hatte, so hatte ich
ihm jedenfalls Angst eingejagt.


Ich eilte ihm nach, so schnell
meine furchtlosen Beine mich trugen. Aber ohne Lampe im Dunkeln war das nicht
sehr schnell. Vor mir hörte ich seine Schritte durch die Zimmer hallen. Zweimal
schlug er Türen zu, und nach dem zweiten Mal konnte ich ihn nicht mehr hören.


Ich stolperte noch ein paar
Minuten herum, und dann fügte ich mich in die Tatsachen. Der Kerl war
entkommen.


Im Wohnzimmer brannte Licht,
als ich es durch die Tür betrat, die in Rhodas Schlafzimmer führte. Der
Plastikschirm der Lampe mitten im Zimmer glomm wie die Wintersonne im Sturm,
aber es war hell genug, um die Flinte zu erkennen, mit der Ruth Busby hinter der Couch auf mich zielte.


»Was geht hier vor?« schrillte sie, aber das übliche Feuer in ihrer Stimme
schien heute nur schwelende Asche. »Was war das für eine Schießerei? Und wie,
zum Teufel, sind Sie ins Haus gekommen?«


»Ich wüßte vielleicht ein paar
Antworten auf diese Fragen«, sagte ich, »wenn Sie die Flinte da ’runternehmen
könnten.«


Sie sah mich verständnislos an,
als wisse sie von keiner Flinte, dann hob sie den Lauf langsam an, bis er zur
Decke zeigte.


»Wir dachten schon, jemand
werde ermordet, Mr. Roberts«, sagte Hannah Charles aus dem Nichts, dann tauchte
ihr Kopf neben Ruth hinter der Couch auf. »Die vielen Schüsse — es war ganz
schrecklich.«


»Es ist tatsächlich jemand
ermordet worden, Hannah«, sagte ich. »Aber nicht erschossen. Ich habe die
Leiche Ihres Mannes in einem Zimmer vorn im Haus gefunden, und dann hat jemand
angefangen, auf mich zu schießen.«


»Aldo?«
sagte Hannah matt.


»Sie meinen, der Kerl ist tot?« krächzte Ruth.


»Jemand hat ihm ein Messer in
den Bauch gestoßen«, nickte ich. »Schein, als habe er ihn nicht leiden können.
Wie Sie, zum Beispiel.«


»Halten Sie den Mund!« fuhr Ruth mich an. Sie stand auf, ging um die Couch und
lehnte die Flinte an einen Stuhl. »Warum hätte ich Aldo umbringen sollen? Es
hat mir viel zuviel Spaß gemacht, ihn zu hassen.«


»Da ist etwas dran«, gab ich
zu. »Aber vielleicht bekam er es satt, daß Sie immer das letzte Wort haben
mußten, und versuchte, den Streit mit körperlicher Gewalt zu beenden. Da mußten
Sie ihm das austreiben.«


Sie lachte verächtlich. »Der
kleine Strolch hatte zuviel Angst vor Roger. Ich brauchte ja nur...« Ihre
Stimme verebbte, weil sie sich an das letzte Mal erinnerte, als sie ihren Roger
auf jemanden gehetzt hatte. »Und Sie wird er nächstes Mal auch fertigmachen,
Sie hinterhältiger Kerl, Sie!« schnaubte sie
erbittert.


»Na klar«, sagte ich und
nickte. »Mit Ihrem Verstand und seinen Muskeln gebt ihr ein gutes Paar ab, ihr
dürft nur die Funktionen nicht verwechseln.« Ihre
Augen blitzten und verrieten mir, was sie mit mir gemacht hätte, wenn nur Roger
dagewesen wäre.


Während Ruth genug zu tun
hatte, mich zu hassen, war Hannah auf der Couch zusammengesunken und starrte
teilnahmslos zu Boden.


»Es tut mir leid, Hannah«,
sagte ich ernst. »Ich fürchte, jetzt wird er das Geld nicht mehr bekommen.«


»Nein«, murmelte sie. »Jetzt
wird er nie mehr reich sein.«


»He!«
rief »Ruth plötzlich aus. »Sie haben uns noch gar nicht gesagt, wer geschossen
hat.«


»Zum Teil ich«, gestand ich.
»Aber der unbekannte andere Schütze ist verschwunden. Ich nehme an, hier ist er
nicht vorbeigekommen?«


Sie schüttelte den Kopf.
»Hannah war in der Küche, und ich saß hier und trank etwas, als wir den ersten
Schuß hörten. Dann griff ich mir die Flinte aus unserem Schlafzimmer, und
seither haben wir hinter der Couch gehockt. Außer Ihnen ist keiner
hereingekommen.«


»War Rhoda bei euch?«


Hannah schüttelte den Kopf.
Ruth starrte mich an. »He, glauben Sie etwa, Rhoda hat es getan?«


Ich zuckte ungeduldig die
Schultern. »Woher, zum Donnerwetter, soll ich das wissen? Am besten rufen Sie
den Sheriff an. Sagen Sie ihm nur, Aldo sei ermordet worden. Den Rest erzählen
Sie, wenn er hier ist. Und erwähnen Sie mich nicht, sonst kommt er am Ende
nicht her. Der Sheriff ist ein Dickschädel. Wenn er kommt, können Sie ihm
sagen, daß ich den Mann verfolge, der auf mich geschossen hat. Bestellen Sie
ihm, daß ich mich später bei ihm melde.«


»Soll ich ihm auch sagen, wo er
die Leiche findet?« fragte Ruth sarkastisch, »oder muß
ich es aus mir herausprügeln lassen?«


»Das steht ganz in Ihrem
Belieben», knurrte ich. »Der Tote sitzt in einem Zimmer mit Backsteinwänden — falls
Sie die Schmerzen nicht aushalten. Der Sheriff findet ihn schon. Die einzige
Ziegelsteinmauer im Haus.« Ich ging zur Küchentür, dann blickte ich zur Couch.
»Glauben Sie, daß Hannah durchhält?«


»Machen Sie Witze?« schnaubte Ruth. »Lassen Sie sich von ihrem langen Gesicht
nicht täuschen. Die gute Nachricht ist nur noch nicht ganz durchgedrungen.«


»Wissen Sie was? Sie wären ganz
schön sexy, wenn Sie nur mal vergessen könnten, wie sehr Sie alle Leute hassen.« Ich ging weiter Richtung Küche. Mein Wagen stand an der
Landstraße, und ich wollte Humboldt Creek erreichen, ehe der Sheriff nach mir
zu fahnden anfing.


»Übrigens«, sagte ich in der
Tür. »Aus reiner Neugier — wo steckt Roger eigentlich?«


»Sie können die Witze wohl
nicht lassen, was?« schnarrte Ruth.


»Wie recht Sie haben«, brummte
ich und ging. Im Hinausgehen warf ich noch einen Blick auf Hannah, die mir
nachstarrte. Ihre Augen wirkten hell und lebendig, und irgendwie verursachte
mir das ein unbehagliches Gefühl.


 


Melody trug wieder ihre Shorts, aber
ich bemerkte es kaum, als ich mit der großen Neuigkeit vom zweiten Anschlag auf
Randall Roberts’ Leben hineinplatzte. Und obwohl ihr strammer Busen im dünnen
engen BH faszinierend bebte, weil sie energisch ihr goldenes Haar bürstete,
brachte ich es fertig, weiterzureden.


»Aldos Tod beweist nicht, daß
einer von ihnen auch Winifred Birrel ermordet hat — aber
er macht es weitaus wahrscheinlicher«, folgerte ich.


»Ich glaube, Rhoda hat ihn
umgebracht, Randy«, sagte Melody und schüttelte sich sehenswerterweise zwischen den Bürstenstrichen. »Und wer
auf dich geschossen hat, muß ihr Komplice sein. Vielleicht ist er es, der ihre
Mutter ermordet hat!«


»Wer löst denn nun diesen Fall,
du oder ich?« knurrte ich. »Hast du etwas wegen des
Aufgebots herausbekommen?«


»Natürlich! Nur deinetwegen bin
ich aus den Federn gekrochen, um den Laufburschen zu spielen.«


»Laufbursche! Gibt’s hier kein
Telefon?«


»Aber ich mußte laufen — genauer
gesagt, ich bin getaumelt — , vom Bett bis ins
Wohnzimmer. Ich habe bei der County-Verwaltung angerufen und für einen wirklich
netten jungen Mann meine Stimme noch mehr sexy gemacht als sonst, und damit
habe ich ihn ’rumgekriegt, alle Akten durchzusehen. Er war wirklich sehr
reizend und hilfsbereit und hat mich sogar gefragt, ob...«


»Ich will nur wissen, was du
ihn gefragt hast«, grollte ich.


Sie lächelte süß, und ich
grinste nur und ertrug es.


»Also gut, Liebling. Wenn du es
nicht wissen willst...«


»Das Aufgebot?«
erinnerte ich.


»Im Laufe des letzten Jahres
hat keine Miss Birrel geheiratet«, sagte sie ruhig. »Zufrieden?«


»Hast du mich jemals schon
zufrieden erlebt?«


Ich griff ihr unter den
Pullover.


»Bitte!«
stöhnte sie. »Jetzt nicht, Randall Roberts. Ein Mädchen verträgt nur ein
gewisses Quantum, dann muß sie schön lange ausschlafen und sich erholen.«


»Dann schlage ich vor, daß du
dich ins Bett legst und ausruhst. Ich muß wieder weg. Und ich komme erst
wieder, wenn ich mindestens einen Mörder gefaßt habe!«


»Mindestens einen?«


»Natürlich«, sagte ich. »Es
könnten ja auch zwei sein. Das hast du selber gesagt.«


»Ehrlich, Randy, einer reicht
doch. Kannst du denn nicht den Sheriff deinen Mörder suchen lassen?«


»Den oder die Mörder«,
korrigierte ich.


»Nein!«
rief sie. »Ich weigere mich, das zu glauben.«


»Vielleicht kriegen wir sogar
drei«, sagte ich leichthin. »Nur brauchen wir dazu noch eine Leiche.«


»Was ist denn mit Roger? Du
hast ihn zuletzt nicht mehr gesehen.«


»Hab’ ich dir das nicht
erzählt? Er ist angeln gegangen!«
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Mrs. Chambers machte immer noch
Notizen auf ihre Kärtchen. Es schien eine Arbeit ohne Ende.


»Wollten Sie den Doktor
sprechen, Mr. Roberts?« fragte sie. »Ich fürchte, er
ist sehr beschäftigt, und ohne eine Verabredung...«


»Es geht um einen Mord, Mrs.
Chambers«, sagte ich kurzangebunden. »Glauben Sie, daß er mich da empfängt?
Oder möchte er nur mit der Polizei darüber sprechen?«


»Mord?« Ihre Augen wurden groß,
und sie hörte auf, mit den Kärtchen zu hantieren. Sie legte eine Hand an die
Stirn und seufzte, und zwei Sekunden lang schwebte ich in Ungewißheit, ob sie
in Ohnmacht fallen würde oder nicht.


Ich stützte mich mit beiden
Händen auf ihren Tisch und beugte mich vor. »Rhoda Birrel ist schwanger, Mrs.
Chambers!«


»Warum... Wieso, Mr. Roberts?« stammelte sie. »Woher wissen Sie das?«


»Ein Mädchen wie Rhoda kann so
etwas nur schwer für sich behalten.« Ich beugte mich
noch ein paar Zentimeter hinüber. »War das der Grund, weshalb Sie mit ihrer
Rückkehr rechneten?«


»Ja, ja. Sehen Sie, ich hörte
zufällig mit. Und der Doktor weiß nicht, daß ich es weiß und — o Gott!« Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum und zerrte an
ihrem ordentlich frisierten grauen Haar.


»Mr. Roberts«, sagte sie matt,
»ich glaube, Sie sollten doch lieber mal mit dem Doktor reden.«


»Wenn er nicht zu beschäftigt
ist«, meinte ich.


Sie lächelte entschlossen und
sah aus, als wolle sie gerade ihren Vater der Geheimpolizei ausliefern. Sie
flüsterte: »Warten Sie bitte hier.«


Ich wartete etwa zwei Minuten,
dann steckte sie den Kopf aus der Tür und verkündete: »Kommen Sie bitte, Mr.
Roberts.«


Dr. Hugh Hufford
saß mit gefurchter Stirn hinter seinem großen neuen Schreibtisch. Ich furchte
die Stirn genauso tief. Wir beide waren schon ein Paar, wie wir uns da
stirnrunzelnd gegenübersaßen.


»Mrs. Chambers hat mir eine
zusammenhanglose Geschichte von Mord und Rhoda Birrels Schwangerschaft
erzählt«, sagte er eisig. »Vielleicht schildern Sie mir einmal exakt, was Sie
eigentlich wollen, Mr. Roberts. Ich möchte nicht, daß es zu unangenehmen
Veröffentlichungen im Zusammenhang mit diesem Sanatorium kommt. Ich hoffe, Sie
verstehen?« Er fing an, die Festigkeit der Haare an
seinem Kinn zu testen. Sein Zeigefinger legte sich zu einem Ausdruck geduldiger
Nachdenklichkeit über die Lippen.


»Vielleicht können Sie die
Publicity vermeiden, vielleicht auch nicht«, erklärte ich. »Aldo Charles ist
ermordet worden.«


Er blickte auf die
Schreibtischplatte nieder, auf der peinliche Ordnung
herrschte — kein Stückchen Papier lag herum, bis auf den Brief, den er gelesen
hatte, als ich hereingekommen war. Er wirkte besorgt.


»Das ist ja schrecklich«,
murmelte er, aber ich wußte, daß er um Aldo nicht trauerte. »Was ist denn
passiert? Haben die...«


»Wie sicher sind Sie
eigentlich, daß Rhoda ihn nicht umgebracht hat?«
unterbrach ich. »Sie hat gestern ein Messer nach mir geworfen, und Aldo hatte
ein Messer im Bauch stecken, die Augen weit offen, in einem Zimmer, in dem
Rhoda schlief. Überdies ist sie ganz offensichtlich verrückt — nach Ihrer
eigenen Diagnose. Und an Schizophrenie Leidende begehen auch Morde, da können
Sie sagen, was Sie wollen.«


Er lächelte nervös. Die
Überlegenheit des Fachmanns, der alles weiß, schwand allmählich, das merkte
ich. »Ich kann mich natürlich irren. Aber ich habe sehr viel über Miss Birrels
Fall nachgedacht, und ich glaube wirklich nicht, daß sie Sie töten wollte.«


»Andererseits ist sie
vielleicht gar nicht so verrückt, wie Sie meinen«, gab ich zu bedenken.
»Vielleicht ist das nur eine Masche, die Sie sich ausgedacht haben. Wenn ich
davon ausgehe, komme ich zu einer recht interessanten Geschichte. Da hätten wir
Sie, einen Mann, den dicke Honorare mehr interessieren als Spinner mit Problemen.
Deshalb haben Sie dieses Sanatorium für Leute mit Geld gebaut, mit Geld und
kleinen Ticks oder herrschsüchtigen Ehefrauen. Und dann, als Rhoda aufkreuzt,
angeblich mit mehr psychologischen Problemen als eine Herde ungeliebter Affen,
da entwickeln Sie ausgerechnet an ihrem Fall starkes persönliches Interesse.
Warum wohl?«


»Ich hoffe, Sie sind sich
darüber im klaren, wie beleidigend Ihre absurden Vermutungen sind, Mr. Roberts?« schnarrte Hufford eingebildet.


Ich lächelte unfreundlich.
»Würde es Sie überraschen zu erfahren, daß mich mehr interessiert, wer Winifred
Birrel umgebracht hat — als die Frage, ob ich Sie
verletze oder nicht?«


Er fuhr fort, mich wütend
anzustarren, aber die Finger, die nervös an seinem Bart zerrten, gehörten einem
sehr besorgten Mann.


»Und falls meine Geschichte ein
paar Fehler aufweist, so zähle ich auf Ihre Fähigkeit, sie mir nachzuweisen — wenn
ich fertig bin«, sagte ich sachlich.


»Darauf können Sie sich
verlassen, Mr. Roberts«, erwiderte er mit klirrender Stimme. »Darauf können Sie
sich verlassen.«


»Es gibt zwei Gründe, weshalb
Sie besonderes Interesse an Rhoda entwickelt haben könnten«, fuhr ich fort.
»Sie ist eine äußerst attraktive Frau und leicht zu haben. Und sie ist die
Erbin eines Vermögens. Sie brauchten also nichts weiter zu tun, als ihr
Liebhaber zu werden, und dann, wenn Sie sie gut genug präpariert hatten, ihr zu
erläutern, wie man an das Geld herankam. Sie hätte es mit Ihnen teilen müssen,
aber schließlich muß sie es in jedem Fall mit jemandem teilen. Also stimmt sie
zu, und Sie treffen heimlich Vorbereitungen zur Heirat. Vielleicht haben Sie
schon geheiratet. Und dann wird Rhoda schwanger. Ihr seid in Druck, vielleicht
war das Baby noch nicht eingeplant. In jedem Fall wollen Sie die alte Dame
liquidieren, bevor die Schwangerschaft offenkundig wird, deshalb bedrängen Sie
die Birrels, Rhoda heimzuholen. Vielleicht haben Sie gedroht, mehr Honorar zu
verlangen. Jedenfalls muß Rhoda in der Villa Birrel sein, um Sie über das Tun
und Lassen ihrer Mutter unterrichten zu können. Und als sich eine gute
Gelegenheit bietet, sie zu ermorden, gibt Rhoda Ihnen Bescheid. Die alte Dame
hat einen Tagesausflug unternommen, und Sie warten abends auf ihre Heimkehr,
steigen in den Wagen, nachdem Sie sie angehalten haben, geben Vollgas, steuern
auf die Klippe zu und springen ’raus.«


Ich räusperte mich, hätte gern
etwas getrunken, aber ich bezweifelte, daß Psychiater in ihren Sprechzimmern Schnaps
für Besucher stehen hatten. Außerdem fürchtete ich, Hufford
könnte mir die Flasche an den Kopf werfen.


»Das wär’s«, sagte ich. »Ein
hübscher runder Mordplan.«


»Und was ist mit Aldo?« fragte Hufford gereizt. »Warum
haben wir den umgebracht?«


Ich zuckte die Schultern.
»Vielleicht hat Rhoda das getan, weil er etwas ausbaldowert hat. Er war im
Haus. Vielleicht hat er gesehen, wie Sie Rhoda in diesem Backsteinzimmer
besucht haben. Oder vielleicht hat er sich nur geweigert, ihr den gewünschten
Gefallen zu tun. Jedenfalls hat sie Ihnen das Motiv gebeichtet, und als ich Sie
anrief und sagte, ich wolle das alte Haus durchsuchen, da bekamen Sie es mit
der Angst und setzten mir nach. Sie wollten verhindern, daß Aldos Leiche
gefunden wurde, weil das einwandfrei Mord war, und danach mußte auch Mrs.
Birrels Tod genauer untersucht werden. Aber wenn Sie mich umbrachten und samt
Aldo verscharrten, dann ließ sich mein Verschwinden vielleicht vertuschen.
Deshalb schossen Sie auf mich, trafen aber nicht — und nun wußten Sie und Rhoda
nicht mehr, wohin.«


»Sehr interessant, Mr.
Roberts«, sagte er und verzog den Mund, damit ich genau sah, welche Verachtung
er für mich empfand. »Interessant, wie ein gerissener Verstand ein paar
Tatsachen so verdrehen kann, daß sie sich ganz logisch anhören, in Wahrheit
jedoch eine völlig absurde und lächerliche Unterstellung sind. Was Sie da eben
vorgebracht haben, ist reine Phantasterei!«


Ich lächelte betrübt und
nickte. »Ich weiß«, sagte ich. »Aber es klingt logisch, das geben Sie doch zu?«


Sein Gesicht verfärbte sich,
als er sich vorbeugte. »Wollen Sie damit sagen«, spie er, »daß Sie meine Zeit
mit diesem ganzen Unsinn vergeudet haben, obwohl Sie selbst nicht daran glauben?«


»Ich glaube es zwar nicht, aber
es ist in etwa die Geschichte, die mich jemand glauben machen wollte — mich und
wohl auch die Polizei. Und sie könnte sogar wahr sein.«


»Wenn eines nicht wäre...« Hufford stand auf — etwas erleichtert, wie es schien — und
ging zum wandhohen Fenster. Er zog die Gardinen beiseite und blickte
nachdenklich aufs Meer hinaus. »Rhoda wäre niemals fähig, an so einem Plan
mitzuwirken. Ich glaube, das wird Ihnen jeder befähigte Psychiater bestätigen.«


»Dann müßten Sie sich immer
noch Gedanken wegen der unbefähigten Kollegen machen«, erwiderte ich. »Und an
ihren Honoraren kann man die ja nicht erkennen.«


Die Augen in seinem roten
Gesicht begannen zu sprühen, aber er unterdrückte gerade eben noch das heftige
Verlangen, mich aus dem Fenster zu werfen.


»Das ist nicht persönlich
gemeint«, beruhigte ich ihn. »Ich will nur zeigen, wie überaus schwierig es
ist, vor Gericht zu beweisen, wozu ein Mensch fähig ist und wozu nicht.
Jedenfalls habe ich doch recht mit der Annahme, daß Ihre Hauptsorge um Rhoda
gegenwärtig ihrer Schwangerschaft, gilt?«


Er starrte noch ein Weilchen
auf die See, schließlich räusperte er sich. Vielleicht war es ihm peinlich,
vielleicht ging es ihm auch nur um seinen Ruf als Arzt. Schwangere
Nymphomaninnen sind so gar keine Werbung für teure Sanatorien.


»Ja«, sagte er langsam. »Rhoda
ist, wie Sie schon sagten, eine sehr begehrenswerte Frau, und es ist schwer,
ihr zu widerstehen. Ich habe natürlich versucht, ihr zu helfen, aber am Ende
bin ich der Versuchung erlegen. Sie ist unersättlich, und ich mußte sie die
meiste Zeit einsperren. Trotz allem habe ich die Behandlung, so gut es ging,
bis zum Tag ihrer Entlassung fortgesetzt. Selbstredend wollte ich nicht, daß
sie ging, aber ihre Schwester, Mrs. Busby, bestand
darauf. Ich habe ihr nichts von der Schwangerschaft gesagt, natürlich nicht,
aber nun werde ich nicht mehr umhin können. Vielleicht kann ich mit der Familie
eine Absprache treffen, damit meine Verantwortlichkeit in dieser Sache nicht
publik wird.«


»Wenn sie hiergeblieben wäre,
hätten Sie die Schwangerschaft unterbrochen?«


»Selbstverständlich.« Er sah
mich an, betrachtete dann wieder den Pazifik. »Aber es war keine Zeit mehr. Ich
konnte doch nicht den Eingriff vornehmen und Rhoda gleich nach Hause bringen
lassen. Sie hätte noch ein paar Tage bleiben müssen. Andernfalls, wenn es Komplikationen
gegeben hätte, wäre ich ernsthaft in Schwierigkeiten geraten.«


»Von Rhoda gar nicht zu reden«,
sagte ich sarkastisch.


Er überging das. »Die Schwester
hat mir mitgeteilt, sie werde Rhoda abholen und sich nicht abweisen lassen. Ich
schlug vor, sie solle Rhoda noch eine Woche hierlassen, wofür ich nicht einmal
Geld genommen hätte, aber da fragte sie nur, was eine Woche da denn ausmache.
Was sollte ich darauf antworten? Sie kam und holte sie ab.«


»Warum haben Sie den Eingriff
nicht vorgenommen, ehe Ruth Busby beschloß, Rhoda
heimzuholen?«


Der Doktor lächelte bedauernd.
»Ich wußte es leider nicht. Etwa sechs Wochen lang nicht, und als ich mein
Mißgeschick entdeckte, hatte Ruth Busby sich schon
entschieden.«


»Sie hatten nie die Absicht,
Rhoda zu heiraten — und ganz nebenbei ein Teil des Familienvermögens zu
kassieren?«


»Nein.« Er wandte sich vom
Fenster ab und sah mich voll an. Mit seinen traurigen klaren Augen sah er wie
ein Cockerspaniel mit Ziegenbart aus. Er tat mir ehrlich leid.


»Nur eines möchte ich noch
wissen«, sagte ich kurz, »dann lasse ich Sie mit Ihren Problemen allein. Der
Ordnung halber: Können Sie nachweisen, daß Sie seit dem frühen Morgen hier im
Sanatorium waren?«


»Selbstverständlich.« Er
runzelte die Stirn. »Wieso?«


»Beweisen Sie’s.«


»Nun, ich schlage vor, Sie
fragen Mrs. Chambers. Wir haben heute unsere Geschäftskorrespondenz
aufgearbeitet.«


»Sie war den ganzen Tag bei
Ihnen?«


»Bis vor einer Stunde war sie
fast ständig mit mir zusammen. Ich glaube, Sie werden sehen, daß ich keine
Gelegenheit hatte, mich wegzuschleichen. Bis Humboldt Creek sind es dreißig
Kilometer.«


Ich nickte. »Besten Dank. Ich
frage Mrs. Chambers, aber ich glaube nicht, daß ich Sie noch einmal behelligen
muß. Allerdings kann ich Ihnen nicht versprechen, daß man Sie beim Prozeß nicht
vorladen wird.«


Er blickte wieder sehr
bekümmert drein und zerrte aufs neue am Bart. »Ich
hoffe, es wird nicht nötig sein«, sagte er leise.


»Und ich hoffe, Ihre
Verhandlungen mit Mrs. Busby sind von Erfolg
gekrönt«, sagte ich höflich. »Nur eines noch: Vergessen Sie die Sache mit der
Abtreibung — und die Möglichkeit, Rhoda könne nochmals hierherkommen. Dann
vergesse ich vielleicht, Sie beim Sheriff zu erwähnen.«


Seine Augen wurden hart, und
wenn ich gut genug gelauscht hätte, dann hätte ich wahrscheinlich seine Zähne
knirschen gehört.


»Tut mir leid«, sagte ich,
»aber Rhoda hat einen wirklich guten Psychiater noch nötiger als Sie ihn haben.«


 


Ich konnte Hannah singen hören,
ehe ich die Küchentür öffnete. Ich sparte mir das Anklopfen.


Sie sang gerade
»Yellow Submarine«. Ihre
Stimme war leise, aber deutlich, und sie wiederholte manche Zeilen, als finde
sie viel Gefallen an dem Liedchen.


Ich trat auf das schäbige
Linoleum und ließ die Mückendrahttür hinter mir zufallen.


Sie schrak zusammen und fuhr
herum.


»Ein verrücktes Lied, nicht
wahr«, sagte ich. »Es hat keinen rechten Inhalt, aber es macht viel Spaß. Wenn
man in der Stimmung dazu ist.«


»Mr. Roberts!« Sie schob ein
paar Haarsträhnen aus den Augen und furchte die Stirn. »Das hätten Sie nicht
tun sollen. Ich habe gerade Gemüse geputzt.« Sie
zeigte mir das Küchenmesser. »Ich hätte mich schneiden können.«


»Sie nennen mich niemals
Randall«, sagte ich vorwurfsvoll. »Müssen wir uns immer so formell benehmen?«


»Nein, ich glaube nicht, Randall«,
sagte sie lächelnd.


Ich betrachtete sie mir jetzt
genauer. Sie trug ein tailliertes rotes Kleid, das überm Knie endete. Es war
nicht ganz neu, aber zu Aldos Freude war es auch nicht gekauft worden. Es
zeigte ihre Kurven überdeutlich, und im Vergleich zu ihren beiden Schwestern
schnitt Hannah noch gut ab. Kleider machen Leute — und deutlich, daß es
zweierlei Geschlechter gibt.


Mit einiger Mühe erhob ich
meine Blicke wieder zum dunklen Gesicht mit den hellbraunen Augen, die gar
nicht mehr furchtsam dreinblickten.


»Wo sind Ruth und Roger?« fragte ich.


»Ruth ist drinnen. Roger...«


»Danke, ich weiß schon«,
unterbrach ich.


»Wollten sie etwas von ihm?«


Ich schüttelte den Kof.


»Wissen Sie, Mr. Randall — der
Sheriff war sehr böse, weil Sie nicht auf ihn gewartet haben. Er sagte etwas
von einem Haftbefehl gegen Sie. Ich hoffe sehr, daß Sie keinen Ärger kriegen.«


»Ich werde mich schon
herausreden«, meinte ich.


»Oh, das hoffe ich auch.« Sie lächelte aufmunternd, dann umwölkte unendliche Trauer
ihre Züge. »Wissen Sie, es war furchtbar. Ich meine, als sie den armen Aldo
heraustrugen. Sie mußten ihn hier durchtragen, sie fanden keinen anderen Weg
aus dem Haus. Und ich mußte die Leiche identifizieren. Es war einfach
furchtbar. Er war ganz steif und sah so schrecklich aus, sein Gesicht war so
grau, und das Blut...«


»Ich habe ihn gesehen«, sagte
ich kurz. »Aber es muß schon schlimm für Sie gewesen sein, ihn so zu sehen, mit
demselben zornigen Ausdruck in den Augen, den er auch trug, als Sie ihm das
Messer in den Bauch stießen.«


Danach war es sehr still in der
Küche. Hannah starrte mich mit einer Mischung aus Neugier und Abwägen an. Es
erinnerte mich an einen Metzger, der abschätzt, wie viele Steaks er wohl aus
diesem Ochsen schneiden kann.


Und ich blieb still, weil ich
das Küchenmesser vergessen hatte, das lose in Hannahs Hand hing; jetzt
überlegte ich krampfhaft, wie ich es ihr abnehmen konnte.


Dann kam Ruth aus der staubigen
Stille des Wohnzimmers und blieb vor uns stehen, die Hände in die Seiten
gestützt, die hübschen Beine gespreizt. Mit rauchiger Stimme sagte sie: »Randy,
ist das wahr?«


»Juristenhirne arbeiten
langsam, sogar meines, aber ich bin sicher, daß Hannah die Mörderin ist.
Aufgrund eines Ausscheidungsprozesses ist sie, wie wir Anwälte sagen, die
logische Wahl.«


»Mr. Roberts, ich meine doch,
Sie sollten sich diesen Vorwurf nochmals gründlich überlegen«, sagte Hannah.
Ihre Augen blitzten so scharf wie die Klinge in ihrer Hand.


»Ja, Randy, ich glaube, Sie
haben sich an Rhodas Geistesschwäche etwas infiziert. Hannah konnte
unmöglich... Lieber Gott, von allen Leuten ausgerechnet die willenlose Hannah.
Da wäre ja eher ich zu einem Mord fähig!«


»Das glaube ich nicht, Ruth.
Sie sind aggressiv, gewiß. Sie empfinden Haß und Abneigung gegen Menschen, Sie
sind eine dynamische Persönlichkeit. Aber Sie reagieren sich ab, Sie entladen
sich, wenn Ihnen der Kragen zu eng wird. Sie lassen Ihre Wut ständig an anderen
Leuten aus, genau wie Aldo es tat. Roger andererseits ist zu dumm und
gefühlsarm, um menschliche Regungen wie Eifersucht, Angst,
Haß und Gier zu empfinden. Er wird gewalttätig, wenn Sie ihn dazu bringen, aber
er ist viel zu genügsam, um jemals Groll gegen die Welt gehegt zu haben. Hannah
hingegen wurde ständig herumgeschubst. Sie hat sich mit Haß förmlich aufgeladen.«


Ruth starrte mich an, als hätte
ich ein Gesicht, wie es gar keines geben könne. Dann, langsam und kaum
merklich, nickte sie. »Ja, ich verstehe«, sagte sie mit zitternder Stimme. »So
muß es sein. Ich dachte, Rhoda sei’s gewesen. Aber Rhoda ist verrückt, lebt in
einer Traumwelt. Sie dreht mal durch, wie bei Ihnen, vielleicht wäre sie auch
mit dem Messer auf Aldo losgegangen. Vielleicht hätte sie ihn in dieses Zimmer
gelotst — sie ist sehr beredt, und Sie wissen, wie ich das meine — , aber sie wäre niemals fähig gewesen, mit dem Messer
dicht genug an ihn heranzukommen, ohne daß ihm etwas geschwant hätte. Dazu
brauchte es Berechnung. Das Messer mußte verborgen sein. Und so hätte Rhoda
nicht gehandelt. Wenn es also Roger und ich nicht waren...«


Ich sprang beiseite, als Hannah
mit dem Küchenmesser auf mich losstürzte. Ich hätte es nie geschafft, wenn ich
sie nicht ständig im Auge behalten hätte; im Augenblick, ehe sie sprang,
verrieten mir die gespannten Beinmuskeln, was passieren würde.


Ich drückte mich an die Wand, während
das Messer durch die Luft schnitt. Ich griff nach ihrem rechten Arm, bekam das
Handgelenk zu packen, aber sie ließ das Messer nicht los, und dabei kratzte sie
mit der freien Hand nach meinen Augen. Sie verfehlte sie, aber die Nägel
harkten mir schmerzhaft übers Gesicht.


Während ich mit ihr rang und
mir Tränen in die Augen schossen, hörte ich plötzlich einen dumpfen Schlag — und
Hannahs Arm wurde schlaff. Sie glitt zu Boden, und ich blinzelte auf ihre bewußtlose Gestalt hinab, an der das flammendrote Kleid bis
zu den Hüften hinaufgerutscht war. Hannah hatte eine Prachtfigur, was sie lange
verborgen hatte — genau wie Persönlichkeit und Charakter. Aber es gibt Dinge,
die kann man nicht ewig verstecken.


Ich sah auf und lächelte Ruth
an. Sie hatte einen Kochtopf in der Hand.


»Ein guter Schlag ist des
anderen wert«, sagte sie beinahe freundlich. »Aber um Ihnen die Wahrheit zu
sagen — es hätte mir viel mehr Spaß gemacht, Ihnen eines über den Schädel zu
geben.«
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Mit ein bißchen Kraftaufwand
und viel Geschick verstaute ich die bewußtlose Hannah
auf dem Beifahrersitz des Austin Healy. Ich schlug die Tür zu und ging nach
links hinüber.


Ruth lehnte in der Küchentür
und betrachtete mich nachdenklich. »Ich nehme an, das bedeutet, Rhoda und ich
teilen uns das Geld. Habe ich recht, Herr Rechtsanwalt?«


»Sie haben recht«, brummte ich.
»Aber ich glaube allmählich, Sie müssen Roger erst die Angelrute zerbrechen,
ehe Sie ans Kassieren denken können.«


»Ich bin heilfroh, daß er
angeln geht«, schnaubte sie. »Was sollte ich mit dem Trottel den ganzen Tag im
Haus anfangen? Ich brauche ihn nur nachts. Und dann...« Sie vollendete den
Satz, indem sie die Augen himmelwärts verdrehte.


Ich begriff.


»Rufen Sie den Sheriff an«,
sagte ich. »Aber lassen Sie mir eine halbe Stunde Vorsprung. Sagen Sie ihm, ich
sei im Sea Breeze
Motel. Die halbe Stunde brauche ich. Und noch etwas. Ich werde dafür
sorgen, daß Rhodas Erbteil zurückgehalten wird. Sie wird in ordentliche
psychiatrische Behandlung kommen. Ich arrangiere das alles, wenn ich wieder in
San Francisco bin. Sie brauchen sich nur um sie zu kümmern, wörtlich zu nehmen.
Wenn Dr. Hufford anruft, legen Sie auf. Okay?«


»Okay. Und... Randy?«


»Ja?«


»Es tut mir leid, daß wir nicht
besser miteinander ausgekommen sind. Ich hab’s ernst gemeint, als ich sagte,
Sie gefielen mir. Es ist nur... Ich hatte selten Gelegenheit, nett zu anderen
Menschen zu sein.«


»Manchmal bin ich auch nicht
sehr nett. Das kommt davon, daß man mir als Kind erzählt hat, ich sei etwas
Besseres als alle anderen. Sosehr ich mir auch Mühe gebe, manchmal kann ich mir
nicht helfen und glaube es immer noch.«


»Komisch. Mir hat man immer
erzählt, die anderen Kinder seien besser als ich — wenn man mir überhaupt etwas
erzählt hat.«


»Sieht so aus, als sollten wir
gleich mit einer Gruppentherapie anfangen — ich fürchte nur, Hannah ist damit
nicht mehr zu helfen.« Ich setzte mich ans Steuer und
ließ den Motor an.


»Sie bleiben mein Anwalt!« rief Ruth. »Okay?«


Ich nickte. Dann, während ich
zurückstieß und den Wagen wendete, bis der Kühler in den Feldweg zur
Hauptstraße wies, dachte ich daran, wie schwer es den Menschen fällt, sich zu
ändern — da, wo es wichtig wäre —, und wie sentimental es ist, so etwas von
ihnen zu erwarten. Ich steckte den Kopf zum Fenster hinaus.


»Ruth?«


»Ja, Randy?« Sie Stand in der
Tür und winkte lächelnd, die schöne Erbin von zweieinhalb Millionen Dollar.


»Wenn ich sage >kümmern<,
dann meine ich als liebende Schwester. Kein Verlies mehr, klar? Wenn Sie sie in
den Keller sperren, gibt’s keine Erbschaft — und ich bin ein Anwalt, der das
fertigkriegt.«


Schock öffnete ihre Augen weit.
Ich fuhr los, ehe sie antworten konnte, und verstand nicht mehr, was sie mir
nachrief. Aber »Glückliche Reise« war’s gewiß nicht.


Hannah war wieder ganz bei
sich, als wir in Humboldt Creek ankamen. Ich scheuchte sie vor mir her durch
die Hintertür ins Haus, und wir erschreckten Melody
so sehr, daß sie beinahe die Kaffeekanne fallengelassen hätte.


»Oh!«
quiekte sie. »Was soll denn das, Randy, weshalb kommst du durch die Hintertür?
Und das ist doch Mrs. Charles, nicht wahr? Was...«


»Gieß den Kaffee ein, meine
liebe Melody, und dann wird dir der tapfere
Meisterdetektiv die Lösung des Verbrechens in der Bequemlichkeit des eigenen
Wohnzimmers servieren.«


Als wir aus der Küche gingen,
starrte Melody mich mit großen Augen an, die Kanne
starr am steifen Arm. Ich blinzelte und lächelte ihr aufmuntemd
zu.


Was ich nötiger als eine Tasse
Kaffee hatte, war ein Schnaps, deshalb ging ich zur Hausbar und füllte mir
einen Scotch ab. Ich wollte auch Hannah einen geben, aber sie starrte nur dumm
das Glas an und wandte dann den Kopf ab.


»Was hat denn dies alles zu
bedeuten?« fragte Melody mit
gekünstelter Heiterkeit, als sie mit dem Kaffee auf silbernem Tablett hereinkam.
»Sicher, du hast mir erzählt, du wolltest einen Mörder fangen, Randy, aber
ich...« Sie schwieg urplötzlich, weil ihr aufging, was sie gerade gesagt hatte.
»Hannah?« vollendete sie matt.


»Hannah«, bestätigte ich.


»Aber wozu, um Himmels willen,
hast du sie hierhergebracht?« fragte sie nervös.


»Ich brauche einen Zeugen. Es
gibt ein paar Dinge, die Hannah uns erzählen soll, und ich möchte, daß da
jemand zuhört.«


Ich ging zum Telefon, das auf
einem kleinen Tisch in der Diele stand, und wählte.


Die kratzbürstige Stimme von
Miss Grady raspelte an meinem Ohr. »Hier spricht
Randall Roberts«, sagte ich rasch. »Sagen Sie Dale Macintosh, ich sei im Sea Breeze Motel — im
Hauptgebäude—-und Hannah Charles sei mit einer unglaublichen Geschichte zu mir
gekommen. Ich möchte, daß er sie hört. Sobald wie möglich.«


Sie wollte wieder die alte
Leier anstimmen, von wegen er sei sehr beschäftigt, aber ich unterbrach sie.
»Richten Sie es ihm nur aus«, knurrte ich. »Und lassen Sie ihn selbst
entscheiden, was er zu tun gedenkt.«


Ich legte auf und kehrte ins
Wohnzimmer zurück, nahm mein Glas vom Tisch und in einem bequemen Sessel Platz.
Hannah saß allein auf der Couch, Melody in einem
Sessel ihr gegenüber.


Melody starrte mich an, Hannah
starrte ins Nichts, und keiner sprach ein Wort. Ich hatte mein Glas noch nicht
ausgetrunken, da klingelte es an der Tür.


Als Melody
geöffnet hatte, kam Macintosh herein wie ein guter Nachbar, der eben mal Guten
Tag sagen will, weil er beim Spazierengehen vorbeigekommen ist. »Hallo,
Randall«, sagte er leutselig, und seine grauen Augen schimmerten. »Ich habe
schon gehört, daß Sie bei Miss Mathews untergekommen sind, aber was, zum
Kuckuck, hat Hannah denn hier zu suchen?«


»Hannah ist auf dem Weg zum
Sheriff. Sie hat mir gegenüber gestanden, daß sie ihre Mutter umgebracht hat — und
ihren Mann. Von Aldo haben Sie doch auch gehört?«


Er nickte langsam. »Sie wollen
mir Hinweise geben, was die rechtlichen Dinge im Zusammenhang mit dem Vermögen
oder dem Prozeß betrifft — stimmt’s?« Er betrachtete
Hannah, die verkrampft auf der Couch saß. Sie hatte nicht aufgeblickt, als
Macintosh hereingekommen war, hatte sich auch nicht gerührt.


»Nein«, sagte ich. »Mit den
rechtlichen Problemen werde ich schon allein fertig. Aber ich dachte, Sie
könnten mir vielleicht verraten, wie Hannah ihre Mutter ermordet haben kann,
wenn sie, laut Aldos Aussage, zu Hause bei ihm im Bett lag.«


Er sah mich an und lächelte,
seine Augenwinkel bekamen gutmütige Fältchen. Er war immer noch ein
gutaussehender Mann, auch mit den grauen Haaren und den Altmänneraugen. »Wie,
zum Teufel, soll ich Ihnen das sagen können?« fragte
er. »Vielleicht hat er gelogen, aber außerdem habe ich von Hannah selbst noch
gar nicht gehört, daß sie es gewesen sei. Sie haben das gesagt.
Vielleicht ist die alte Dame doch nur verunglückt, wie der Sheriff behauptet.«


»Als wir uns zum erstenmal
begegnet sind, haben Sie geäußert, welch ein seltsamer Unfall das doch sei«,
erklärte ich. »Ich hielt das zunächst nur für so dahergeredet, aber als ich
Ihnen zustimmte, haben Sie’s sich anders überlegt. Mir kam das gleich ein
bißchen komisch vor.«


»Wollen Sie nicht Platz nehmen,
Mr. Macintosh?« fragte Melody
ruhig. Sie stand hinter ihm.


Er drehte sich langsam um und
musterte sie eingehend. Er rückte von ihr ab, Richtung Tür. »Nein, danke«,
sagte er und rieb sein Kinn. »Ich höre mir das lieber im Stehen an.«


»Vielleicht trinkt er ein
Gläschen mit uns», sagte ich und hielt Melody mein
Glas hin. Sie nahm es und blickte Macintosh an. Er schüttelte den Kopf.


»Also gut, Randall«, sagte er
knapp. »Halten Sie Ihr Plädoyer.«


Ich verschränkte die Arme
locker über der Brust, die Hand so nah an der Pistole im Gürtel wie es ging,
ohne unnatürlich zu wirken. »Wenn Winifred Birrel ermordet wurde, habe ich mir
gesagt, dann war die Person, die sie anhielt, ihr bekannt«, erläuterte ich. »Es
ist unwahrscheinlich, daß eine alte Frau Unbekannte mitnimmt, schon gar nicht
nachts.«


»Das klingt durchaus logisch«,
sagte er gelassen. »Aber Sie haben doch schon erwähnt, Hannah habe es getan.«


»Das tut mir leid. Ich hätte
sagen sollen, sie sei daran beteiligt gewesen. Vor dem Gesetz ist sie genauso
schuldig wie Sie. Aber Sie sind es, der Mrs. Birrel ermordet hat — ihr alter
und vertrauter Rechtsberater, wahrscheinlich der einzige Mensch, mit dem sie
außerhalb der Familie mehr als zwei Worte sprach. Sie haben ihren Wagen
angehalten, irgendeine Ausrede gebraucht, um einsteigen zu können, und sie dann
in den Tod gefahren. Sobald ich überzeugt war, daß Hannah Aldo erstochen hatte —
und sie beseitigte all meine Zweifel, als sie mich mit dem Küchenmesser
attackierte —, da wußte ich, daß Sie ihr Komplice sein mußten. Aldo konnte es
nicht gewesen sein, denn nach seinem Tod wurde noch auf mich geschossen. Ruth
und Roger gaben sich gegenseitig ein Alibi für die Nacht, in der Mrs. Birrel
getötet wurde. Ein Fremder konnte es auch nicht gewesen sein, denn Aldo ließ
Hannah keinen freien Lauf. Es mußte also jemand sein, der auf ganz normale
Weise Kontakt zur Familie hatte. Streichen wir Dr. Hufford
und Rhoda, dann bleiben...«


»Ich«, sagte Macintosh
schlicht. Er schmunzelte, als sei er stolz darauf.


»Sie«, bestätigte ich. »Und es
war Hannah, nicht Rhoda, die das Messer nach mir warf. Es sollte mich nicht
töten. Es fiele einer Frau viel zu schwer, mit einem Messerwurf aus vier Meter
Entfernung jemanden umzubringen. Nein, sie tat das nur, um mich glauben zu
machen, Rhoda sei gefährlich. Bestimmt waren Rhodas Fingerabdrücke auf dem
Messer, und Hannah hatte es samt einem Paar Gummihandschuhe
bereitgelegt und wartete nur auf eine günstige Gelegenheit. Ihr wolltet Rhoda
den Mord an Aldo zur Last legen, deshalb mußtet ihr beweisen, daß sie
gewalttätig war. Ruth wäre dafür eine brauchbare Zeugin gewesen, aber ich
diente diesem Zweck noch besser. Und als ich kam, um mit Roger zu sprechen, da
packte Hannah die Gelegenheit beim Schopf.«


»Aber woher weißt du denn, daß
Rhoda es nicht war?« fragte Melody
mit großen Augen. »Du hast sie doch erwischt...«


»An der Tür? Das stimmt. Aber
hinterher ist mir eingefallen, daß sie ja auf mich zukam, als ich hineinsprang
— sie lief nicht etwa vor mir weg. Ehe ich die Tür aufriß, hörte ich ihre
Schritte, und ich nahm an, sie sei weggerannt. Aber so war’s nicht. Sie war
offenbar auf dem Weg, eine neue Attacke gegen meine Tugend zu reiten. Womit bewiesen
wäre, wie leicht es ist, falsche Schlüsse zu ziehen.«


Vielleicht hatte Macintosh
schon viel mehr Western gesehen als ich, oder vielleicht lernt man solche
Sachen, wenn man in einem Landstädtchen aufwächst. Wie immer das sei — er
konnte viel schneller ziehen als ich.


Er hatte den kleinen .38er aus
der Hüfttasche gerissen und zielte damit auf mich, ehe ich eine Chance bekam.
Das wär’s denn für schlaue Anwälte, die Detektiv spielen wollen, dachte ich
reuig.


Melody blieb mitten im Zimmer stehen,
neben dem Tisch, mein Glas in der Hand. Hannah rührte sich noch immer nicht.
Sie hatte nicht einmal gemerkt, daß Dale den Revolver gezogen hatte.


»Tut mir leid, Randall«, sagte
er wie ein netter Mann, der den tollwütigen Hund nur ungern erschießt, aber
seine Pflichten kennt. »Ich schätze, es wird mir schwerfallen, eine Erklärung
dafür zu finden, aber das muß ich wohl riskieren.«


»Warum denn?«
sagte ich unfroh. »Sie sind doch Anwalt. Vielleicht gewinnen Sie den Fall.«


Er schüttelte den Kopf. »Wenn
es nur die alte Dame gewesen wäre, dann vielleicht. Aber wir müssen die Sache
mit Aldo erklären, und das hatten wir auch ausgetüftelt, aber Sie haben uns
alles versaut.«


»Ich begreife nur nicht,
weshalb Sie auf mich schossen, als ich die Leiche entdeckt hatte. Alle Indizien
sprachen einwandfrei gegen Rhoda. Ich war Ihr Zeuge, daß
sie bereits versucht hatte, jemanden mit dem Messer umzubringen. Warum haben
Sie sich selbst das Spiel verdorben, indem Sie mich zu erschießen versuchten?«


Er spannte den Revolver, und
ich fürchtete schon, er werde mir nicht mehr antworten.


»Ich habe den Kopf verloren.« Er seufzte tief. »Als mich der Strahl Ihrer Taschenlampe
streifte, wußte ich nicht, ob Sie mich erkannt hatten — und es war ganz
natürlich, daß ich mich da zu schützen suchte.«


»Genauso kommen Sie mir vor«,
sagte ich. »Wie ein Mensch, der nur das tut, was ja ganz natürlich ist.«


»Wir hatten vorgesehen, auch
Rhoda umzubringen — und es so aussehen zu lassen, als habe Aldo sie
angegriffen, und sie habe ihn getötet, kurz bevor sie selber starb. Es wäre zu
riskant gewesen, sie eingehend psychiatrisch untersuchen zu lassen. Wir hatten
sie auch schon beide in diesem Zimmer, verstehen Sie, aber dann, als ihm Hannah
das Messer in den Bauch stieß, während ich ihn auf dem Stuhl festhielt, da hat dieses
kleine Biest die Tür aufbekommen und ist entwischt.« Er schüttelte den Kopf und
mahlte mit den Kiefern, als kaue er Tabak. »Und ich nehme an, Sie kennen dieses
Haus, Randall, Sie sind ja in den letzten beiden Tagen genug darin
herumgekrochen. Wir bekamen sie nicht zu fassen. Hannah und ich haben sie den
ganzen Vormittag gesucht, aber sie hat uns immer nur im Kreis herumrennen
lassen.«


»Ich wette, es war das erstemal, daß sie vor einem Mann weggelaufen ist.«


»Ich finde das ein bißchen
geschmacklos, Randall«, sagte der alte Mann leise. »Es gab nämlich eine Zeit,
da war sie gar nicht darauf aus, mir aus dem Weg zu gehen.«


»Aber als Sie den Beschluß faßten, den Rest Ihres
Lebens nicht in Humboldt Creek zu verbringen — wo es Ihnen zwar gut ging, Sie
aber auch hart arbeiten mußten — , da brauchten Sie eine Frau, die leichter zu
dirigieren war —  und dabei noch dankbar für die Gelegenheit, die sich ihr
bot. Sie kannten die Familie ja und wußten, wie man Hannah dazu bringen konnte,
bei Ihrem Plan mitzuspielen. Sie zeigten ihr einen Weg, ans Geld zu kommen. Sie
wollten Mrs. Birrel umbringen, wenn Hannah bereit war, Sie zu heiraten. Aber
das hieß, auch Aldo mußte sterben. Und genau das wollte Hannah im Grunde ihres
Herzens.«


Macintosh hielt den Revolver
ganz ruhig, mit dem eisernen Nerv des Jägers, der sein Wild in der Falle weiß
und die letzten Sekunden vorm Blattschuß genießen
will.


Hannah blickte auf, ihre Augen
leuchteten, und ihre Lippen verzogen sich grimmig. »Sie haben beinahe recht,
Mr. Roberts«, sagte sie leise, aber leidenschaftlich. »Ich wollte Aldos Tod,
aber ich wollte auch das Geld. Was Sie nicht verstehen ist, daß ich auch sie gehaßt habe — meine Mutter. Sie sind ihr nie begegnet,
deshalb können Sie es nicht verstehen. Sie ist es gewesen, die alles Leben in
mir zertrampelt hat, als ich noch ein kleines Mädchen war, und sie hat Aldo
dazu ermuntert, mich zu heiraten, und mich hat sie in diese Ehe gezwungen.
Nicht weil sie Aldo mochte — sondern weil sie mich haßte. Und worin Sie irren,
Mr. Roberts, das ist Ihre Anklage gegen Dale. Er hat mir geholfen. Ich
habe alles geplant.«


Melody ließ das Glas Scotch fallen,
und in der unnatürlichen Stille krachte es aufs Parkett wie ein Schuß. Ich
reagierte wie ein aufgezogenes Spielzeug, wenn man die Feder freigibt, und
Macintosh tat das auch.


Im Augenblick, da er schoß,
sprang ich nach vorn. Zwei Kugeln klatschten in die Lehne meines Sessels,
während ich durch die Luft zur Couchecke flog. Macintosh war zu weit weg, als
daß ich ihn hätte erreichen können. Hannah saß auf der Couch, aber sie bewegte
sich nicht, deshalb brauchte ich mir ihretwegen keine Gedanken zu machen.


Ich riß die Pistole aus dem
Gürtel und zielte auf Macintosh. Melody stand
zwischen uns und guckte mich erstarrt an.


»Fallenlassen!«
rief ich heiser. »Um Gottes willen, laß dich fallen!«


Sie tat wie geheißen. Wie ein
Sommerkleidchen vom Bügel rutscht, so sank sie auf dem Boden zusammen — ohnmächtig.


Macintosh und ich schossen
gleichzeitig. Er traf nicht, vielleicht weil sein Ziel kleiner war, denn ich hockte
ja hinter der Couch — oder vielleicht, weil seine Hand plötzlich aus
irgendeinem Grund zitterte, nur ein bißchen, aber gerade genug.


Meine Kugel traf ihn oben in
die Brust. Das Blut lief ihm übers Hemd und auf den
Boden. Er sah mich mit seinen ruhigen grauen Philosophenaugen an, als habe er
Schwierigkeiten, etwas zu verstehen, etwas ganz Einfaches, das er eigentlich
schon sein Leben lang hätte wissen müssen.


Ich wollte ihm zurufen, er
solle den Revolver wegwerfen, aber das war nicht mehr nötig. Er wurde ihm zu schwer. Mit einem Male war ihm alles zu schwer.


»Dale!«
schrie Hannah und fiel auf Knie und Hände. Sie kroch zu ihm hin und begann, mit
dem Saum ihres roten Kleides an seiner Wunde zu tupfen.


Ich hob Macintoshs Revolver
auf, und dann ging ich hinaus und rief den Sheriff an.


 


Eines wird einem bei
Mordgeschichten nie verraten: Wer räumt auf, wenn alles vorbei ist? Diesmal war
ich das. Warum auch nicht? Schließlich war ich auch für die Entwicklung
verantwortlich, und nachdem der Sheriff Hannah abgeholt und sich bereitgefunden
hatte, mich mit einer ernsten Verwarnung davonkommen zu lassen — hauptsächlich
weil ich ein Prominentenanwalt war, der ihm Ärger machen konnte — , nachdem der
Tote ins Leichenschauhaus gefahren worden war und nachdem Melody
vom Arzt eine Beruhigungspille bekommen hatte, damit sie einschlafen konnte — nach
all dem also stand ich da und starrte auf die Flecken am ehedem so reinlichen
Boden nieder.


Und ich suchte mir Seife, einen
Eimer und ein Putzmittel und holte heißes Wasser, und es wurde ein wirklich
fröhlicher Abend, bei dem ich mir selber gratulieren durfte, was für ein kluger
Detektiv ich war.


Als ich fertig war, schaute ich
zu Melody hinein, die ausgestreckt quer überm Bett
lag, mit gelöstem Gesicht. Es hatte wohl keinen Sinn, mich danebenzuzwängen,
und so begab ich mich in meinen Bungalow. Als ich mich in dem Einzelbett
herumwälzte, um die bequernste Stellung zu erreichen,
befand ich, daß die Matratze von der Sorte war, die sich erst an einen gewöhnen
muß, ehe sie ihre Ausbuchtungen denen des Gastes anpaßt.


 


Sechs Uhr früh schien etwas
zeitig für die Abreise, deshalb ging ich in Melodys
Küche und machte Frühstück.


Die Eier gelangen mir
wunderbar, wie riesige weiße Narzissen mit erhabener gelber Mitte, und der
Schinken war mager und knusprig. Selbst der Toast brannte mir nicht an, und der
Kaffee erfüllte die Küche mit jenem Aroma, das einen erwägen läßt, noch eine
Tasse zu trinken und zu spät zum Dienst zu kommen.


Ich sortierte Melodys Anteil am morgendlichen Festmahl aufs Silbertablett
und marschierte tapfer ins Schlafzimmer. Es war erst halb acht, aber sie war ja
früh genug schlafen gegangen. Einmal mußte sie der harten Wirklichkeit
gegenübertreten, und ich dachte mir, es sei ihr wahrscheinlich lieber, wenn sie
dabei Gesellschaft hatte, besonders so nette wie mich.


Sie schlug ruckartig die blauen
Augen auf, als ich mich auf die Bettkante setzte. Dann schleuderte sie mich
beinahe zu Boden, als sie aus der Decke schlüpfte, und mich stürmisch umarmte.
Ihre Wange preßte sich an meine Schulter, und ihre hervorragendsten Formen
machten es sich an meiner Brust bequem.


Ich küßte sie aufs Ohr und
strich ihr Haar glatt. »Wie wär’s mit Frühstück?«
fragte ich höflich.


Sie stöhnte. »Wie kannst du an
Essen überhaupt nur denken?«


»Ich weiß, es war ein ziemlich
grausiges Geschehen«, sagte ich beruhigend, »aber einmal mußt du doch etwas
essen. Und der Koch hat sich wirklich alle Mühe gegeben.«


Sie hob den Kopf und sah mich
flehend an. Ihre zarten Lippen trennten sich, und ich fühlte ihren Atem im Gesicht.
»Zeig mir doch mal, was du kannst«, sagte sie neugierig. »Aber nicht als Koch.
Was ich wirklich brauche, ist ein schützender Arm. Ich habe in meinem ganzen
Leben noch nicht solche Angst gehabt wie gerade jetzt!«


Sie zitterte am ganzen Körper,
und dann drückte sie sich noch fester an mich. Mit einer Hand streifte sie sich
die Träger des hellblauen Nachthemdchens von den Schultern und ließ es zur
Taille hinabgleiten.


Ich streichelte sanft, was mir
als Angriffsspitze entgegenkam, und blickte ihr tief in die vertrauensvollen
Augen. »Einmal männlichen Schutz, bitte sehr, bitte gleich!«
versprach ich. Was lag denn mir daran, wenn die Spiegeleier kalt wurden?
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